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Das Buch

London, 18. Jahrhundert: Schon ihr halbes Leben lang wartet Ada darauf zu erfahren, wer sie ist und warum sie sich mit ihrem Vater verborgen halten muss. Erst als ihr Vater stirbt, offenbart ein Brief ihre Herkunft und die Gabe, die in ihr steckt.

Geboren aus der verbotenen Verbindung einer Magierin und eines Magiers aus verfeindeten Clans, vereint Ada mehr Macht in sich als jeder andere. Die beiden Magierclans senden daher ihre besten Männer aus, um Adas Macht für sich zu gewinnen.

Mithilfe des ebenso geheimnisvollen wie attraktiven Lord Grayson gelingt es Ada, vor dem gegnerischen Clan nach St. Michaels Mount in Cornwall zu fliehen. Grayson will sie beschützen, doch kann Ada ihrem Retter und ihren Gefühlen für ihn wirklich vertrauen?

Die Autorin

Tanja Neise lebt mit ihrer Familie in einem brandenburgischen Dorf in unmittelbarer Nähe zu Berlin und schreibt Romane mit Gefühl und Fantasie. Bei all ihren Geschichten dürfen die Liebe und Happy Ends nie zu kurz kommen.

Ihr erster Roman »Der Orden der weißen Orchidee – Die Erbin« erschien im September 2014 zunächst im Selbstverlag und wurde im August 2015 von Amazon Publishing als Neuauflage herausgebracht. Mittlerweile sind bereits mehr als zehn Bücher von ihr erschienen, mit denen sie regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden ist.

Weitere Informationen über die Autorin und ihre Bücher unter http://tanjaneise.de.
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1. KAPITEL


London 1749

Ein Schrei zerreißt die Stille der Nacht und lässt mich hochschrecken. Noch nicht richtig wach reibe ich mir über die Augen, um mich von dem Traum zu befreien, der mich noch immer unerbittlich in seinen Klauen hält. Während mein Herz einen wilden Rhythmus schlägt, öffne ich die Augen und sehe mich blinzelnd um.

Der Mond scheint in die kleine Kammer, die ich mein Eigen nenne, und ermöglicht es mir, zumindest ein paar Schemen auszumachen. Alles wirkt wie immer auf mich, niemand ist hier, und auch draußen vor meinem weit offen stehenden Fenster ist nichts zu hören außer den vertrauten Geräuschen einer Londoner Nacht.

Offensichtlich ist es mein eigener Schrei gewesen, der mich aufgeweckt hat. Mein Hals fühlt sich rau an. Unzählige Male ist mir das schon passiert. Dass mir Träume Dinge offenbaren, die ein paar Tage oder Stunden später tatsächlich geschehen. Noch immer bilde ich mir ein, den Geruch von verkohltem Holz aus meinem diffusen Traum wahrzunehmen, und hoffe, dass es zu keinem Brand kommen wird. Doch hier und jetzt ist alles friedlich und nichts deutet darauf hin, dass es irgendwo in der Nähe brennt und sich meine Vision bewahrheiten wird.

Krampfhaft versuche ich mich daran zu erinnern, was in dem Traum noch geschehen ist, aber egal, wie sehr ich mich anstrenge, außer den penetranten Geruch kann ich nichts weiter in mein Gedächtnis rufen. Frustriert schließe ich wieder die Augen.

Dann höre ich ein Geräusch und horche auf. Schlurfende Schritte auf dem Holzboden und gleich darauf steckt mein Vater den Kopf durch die Tür, einen Kerzenhalter mit einer brennenden Kerze in den Händen.

»Schlechte Träume, Ada?«

»Ja«, antworte ich leise und bemühe mich um ein Lächeln, das ihn beruhigen soll.

Mein Vater ist in letzter Zeit stark gealtert. Sein Rücken ist gebeugt und seine Augen werden langsam trübe von der Arbeit am Feuer. Meine Eltern waren beide noch jung, als der liebe Herrgott ihnen ein Kind schenkte. Meine Mutter starb jedoch bei meiner Geburt. Völlig auf sich gestellt, hat mein Vater mich zu einer Amme gebracht und dafür gesorgt, dass ich überlebe. Bis heute frage ich mich, wie er mich lieben kann. Ich bin der Grund, dass ihm die Frau genommen wurde, die er nach seinen Worten so sehr liebte wie sein eigenes Leben. Doch er hat mir niemals das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein, ganz im Gegenteil, stets behandelt er mich wie einen kostbaren Schatz. Ich kann mir keinen besseren Vater vorstellen.

Die letzten Meter zu meinem Bett legt er langsam zurück und setzt sich dann auf den Stuhl, der danebensteht, und stellt den Kerzenhalter auf mein Nachtschränkchen. Warmherzig sieht er mich an und legt eine Hand auf meine. »Willst du mir davon erzählen, mein Kind?«

»Ich kann mich mal wieder an fast nichts erinnern«, antworte ich leise.

»An nichts?«, hakt er nach.

»Nur an einen durchdringenden Brandgeruch.«

In seinen Augen spiegelt sich das Kerzenlicht, als er die Hand hebt und sie an meine Wange legt. »Dann schlaf jetzt, Ada. Es brennt jeden Tag in den Öfen der Londoner Häuser, das muss nichts Schlimmes bedeuten. Vielleicht war es auch nur ein ganz normaler Traum und keiner der Sorte, die dir solch eine große Angst bereiten muss.« Sanft streicht er mir über das Haar.

Doch mein Herz lässt sich nicht beruhigen, es trommelt noch immer wie verrückt und das ist ein Zeichen dafür, dass es nicht nur ein einfacher Traum gewesen ist. Ich werfe mich an seine Brust, lege die Arme um seine Taille und den Kopf auf seine Schulter. Ich liebe den Geruch meines Vaters. Auch er riecht nach verbranntem Holz, denn er steht den ganzen Tag in der Schmiede an der Esse und bearbeitet Metall. Seine Schmiede ist gut besucht, was uns – gemeinsam mit dem Mietstall, um den ich mich kümmere – ein sorgenfreies Leben ermöglicht. Wir sind nicht reich, aber es mangelt uns an nichts.

»Danke, Dad.«

»Wofür?«

»Dass du immer für mich da bist und mich nicht zwingst, den schmierigen Gemüsehändler zu heiraten«, flüstere ich und drücke ihm einen Kuss auf die bereits faltige Wange. Leichte Bartstoppeln piken mich, doch das macht mir nichts aus.

Sein Oberkörper vibriert von einem leisen Lachen. »Der ist eh viel zu alt für dich, Ada. Du brauchst einen Mann, dem du vorbehaltlos vertrauen kannst. Der für dich kämpft und den du liebst.« Kurz senkt er den Blick und ich spüre die Trauer, als wäre es meine. »Und was das andere betrifft, ich werde immer für dich da sein. Bis zu meinem letzten Atemzug. Das verspreche ich dir. Du bist das Einzige, das mir von deiner geliebten Mutter geblieben ist. Meinst du, diesen Schatz würde ich nicht hüten wie meinen Augapfel?«

Statt einer Antwort drücke ich ihn noch einmal fest an mich.

»Deine Mutter wäre mehr als stolz auf dich«, flüstert er in mein Haar.

Kichernd löse ich mich von ihm. »Obwohl ich mich nicht sehr damenhaft benehme und kleide?«

Mein Vater lacht gelöst. »Gerade deshalb. Sie war immer der Meinung, dass die Frauen zu sehr in eine Form gepresst werden.« Kurz schweigt er und hängt seinen Gedanken nach. »Du siehst ihr mittlerweile sehr ähnlich. Deine dunklen Locken erinnern mich jeden Tag an sie und auch deine blauen Augen, in denen ich jedes Mal erkenne, wie intelligent du bist. Sie gleichen den ihren.«

»Ich vermisse sie, obwohl das vermutlich nicht möglich ist.«

Vater lässt wieder den Kopf hängen, ehe er mich fest ansieht. »Nur weil man seine Mutter nie kennengelernt hat, bedeutet das nicht, dass man sie nicht vermissen kann. Ich habe immer versucht, dir beides zu sein, aber eine Frau im Haus kann ein Mann nicht ersetzen. Egal, wie sehr er sich anstrengt.«

»Du hast das großartig gemeistert, Dad.«

»Du machst es mir auch nicht schwer.« Ein sanftes Lächeln auf den Lippen und eine liebevolle Umarmung später verabschiedet er sich von mir und geht zurück in sein Schlafzimmer.

Müde lasse ich mich auf das Kissen fallen und starre an die Decke. Noch immer schlägt mein Herz so schnell, dass vorerst an Schlaf nicht mehr zu denken ist. Die Geräusche der Londoner Nacht dringen leise an mein Ohr, vertraut und dennoch störend. Hinzu kommt die unerträgliche Hitze des Tages, die sich leider nicht vollends verflüchtigt hat und die dafür sorgt, dass sich auch der Gestank von Unrat in der Luft hält. Das Hemd klebt mir am Körper und das feuchte Haar in meinem Nacken.

Meine Gedanken wandern zurück zu dem Traum. Wie lange quälen mich schon diese schrecklichen Visionen? Ich kann mich nicht erinnern, wann dieser Spuk begonnen hat. Doch ich weiß, dass es ein Teil dessen ist, was meine Mutter – Gott hab sie selig – mir vererbt hat, eine Art Gabe.

Dieses Erbe wirft allerdings so viele Fragen auf und niemand kann sie mir beantworten. Bis auf mein Vater, aber der hüllt sich in Schweigen. So ganz weiß ich seine Abneigung, mir Rede und Antwort zu stehen, nicht zu deuten und sonst gibt es niemanden in meinem Leben, den ich dahingehend ins Vertrauen ziehen kann. Dad verschweigt mir irgendwas, aber egal, wie sehr ich ihn mit Fragen löchere, er weicht mir jedes Mal aus.

Wir leben zurückgezogen, arbeiten von früh bis spät und halten uns ansonsten von allen anderen Menschen fern. Vater betont stets, dass Mutter mir ein Geschenk hinterlassen hat, das ich jedoch geheim halten muss, weil es sonst die falschen Leute anlockt. Als ich jünger war, habe ich dem Nachbarsmädchen von meinen Visionen erzählt und mich damit gebrüstet. Dies hat aber dazu geführt, dass wir wegziehen mussten, weil man uns für Verbündete des Teufels gehalten hat, und das ließen uns diese Leute nicht nur mit Worten spüren.

Nun bin ich einundzwanzig Jahre alt, lebe seit zehn Jahren in London, einer trubeligen Stadt, und fühle mich dennoch so einsam, als wären Vater und ich die einzigen Geschöpfe weit und breit. Einsamkeit ist wie eine Krankheit, die sich schleichend in dir ausbreitet und dich zermürbt.

Müde schiebe ich all diese negativen Gedanken von mir und schließe die Augen, daraufhin drehe ich mich auf die Seite. Hoffentlich kann ich noch ein wenig Schlaf finden. Doch egal, wie ich mich hinlege, die Müdigkeit will sich nicht mehr über mich breiten.

Meine Kehle ist wie ausgedörrt, also schlurfe ich matt in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Nachdem ich ein paar Schlucke getrunken habe, sehe ich mich in dem schmalen Raum um.

Da das Fenster der Küche offen steht, dringen die Geräusche der Nacht zu mir herauf und etwas lässt mich aufhorchen. Es ist das Wiehern eines der Pferde im Stall, der genau unter diesem Raum liegt.

Ich gehe in mein Zimmer zurück und klettere aus dem Fenster, so wie ich es schon hunderte Male getan habe, wenn ich nachts keine Ruhe fand. Die Leiter hat mein Vater angebaut, nachdem er mich in einer der Boxen schlafend vorgefunden hat. Im Laufe der Zeit hatte er es akzeptiert und da er nicht wollte, dass ich mir mitten in der Nacht den Hals breche, baute er die Leiter an der Hauswand an. So konnte ich jederzeit zu meinen geliebten Tieren.

Als ich unten ankomme, ist alles friedlich und ich kann nichts entdecken, das meine innere Unruhe ausgelöst haben könnte.

[image: image]

Erschöpft wische ich mir über die Stirn. Die Hitze ist zu meinem Verdruss mit voller Wucht zurückgekehrt, sobald es hell wurde, und der Schweiß läuft mir in Strömen zwischen den Schulterblättern hinunter. Während ich den Stall ausmiste, trage ich wie immer die Männerkleidung, die mein Vater für mich besorgt hat. Zumindest bleiben mir dadurch die schweren Röcke und das Mieder erspart, beides schleppen die Londonerinnen normalerweise mit sich herum. Nicht auszudenken, welche Temperaturen unter mehreren Lagen Stoff herrschen müssen, wenn man sich körperlich so stark betätigt wie ich beim Ausmisten des Stalls. Außerdem kann ich mich in dieser Kleidung viel besser rühren. Ich liebe die Breeches, wie diese Hosen genannt werden. Am liebsten würde ich sie ständig tragen, doch wenn ich nicht im Stall bin, muss ich eins der Kleider anlegen. Es ist nicht so, dass sie mir nicht stehen. Ich fühle mich allerdings recht eingeengt in ihnen.

Viel zu tun habe ich heute nicht, da lediglich ein einziges Pferd eines Kunden bei uns untergestellt ist, um das ich mich momentan kümmern muss. Vermutlich verschieben alle Menschen ihre Reisen auf nicht ganz so heiße Tage. So kommt es, dass ich schon vor der Mittagszeit mit meinen Arbeiten fertig bin. Um nicht nur untätig herumzusitzen, gehe ich zu der Stute und bürste sie. Immer wieder lasse ich den Striegel über ihren Rücken gleiten, bis das Fell glänzt. Anschließend streichle ich ihr sanft die Nüstern.

»Na, du Hübsche«, spreche ich beruhigend auf die Stute ein und streiche ihr weiter über das Fell. Ich ernte ein Schnauben als Antwort und lächle. Wie ich den Geruch der Pferde und die Wärme, die die starken Körper der Tiere ausstrahlen, liebe. Als ich mit den Streicheleinheiten aufhöre, stupst mich die Stute sanft mit dem Maul an, was mir ein Lachen entlockt. »Du bist ja unersättlich.« Ich klopfe ihr den Hals und lege anschließend die Wange dagegen. Mit geschlossenen Augen genieße ich die Nähe und das Pferd wird ganz still und schmiegt den Kopf an meine Schulter. Ein leises Schnauben ist zu hören und der warme Atem streicht an meinem Hals entlang.

Es ist zwar harte Arbeit, die ich hier täglich verrichte, aber ich liebe sie. Diese Tiere sind mein Ersatz für die Freundschaften, die mir versagt bleiben. Sie sind so sanftmütig und genügsam. Und wenn man ihnen Aufmerksamkeit schenkt, nehmen sie sie dankbar an, zumindest die meisten von ihnen.

Wir könnten uns auch einen Angestellten leisten, der sich um den Stall kümmert, aber ich bin froh, noch etwas anderes zu tun zu haben, als nur den Haushalt zu versorgen. Hier fühle ich mich nützlich.

Ein Räuspern hinter mir lässt mich erschrocken herumfahren. Als ich mich vollends zu dem Mann umgedreht habe, spüre ich etwas, das ich so nicht kenne. Es ist wie eine starke Aufladung der Luft, so als schlüge gleich ein Blitz ein. Ich schüttele kurz den Kopf, um den Gedanken von mir zu schieben, vermutlich liegt dieses merkwürdige Empfinden an der ungeheuren Hitze des heutigen Tages.

»Mit wem muss ich sprechen, um meine Pferde hier unterstellen zu können?« Der Mann sieht an mir vorbei, so als wäre ich nicht würdig, auch nur von seinem Blick gestreift zu werden. Stattdessen schaut er sich im Stall um, so als gedenke er, selbst hier zu übernachten. Sein dunkles Haar lugt unter seiner Kopfbedeckung hervor, die Schatten auf sein markantes Gesicht wirft.

Solche Menschen begegnen mir hier öfter. Hohe Herrschaften auf der Durchreise, die ihr Pferd gut versorgt sehen wollen. Männer, die sich nicht mal im Ansatz vorstellen können, dass sich unter der Kleidung eines Burschen eine junge Frau verbirgt. Mir soll das recht sein.

Seine Bekleidung weist ihn als einen wohlsituierten Mann aus, vielleicht ist er sogar von Adel. Der Stoff des Anzugs, den er anhat, kostet vermutlich mehr als sein Pferd. Unter seinem Dreispitz kann ich sein dunkles, nicht gepudertes Haar ausmachen. Wenigstens trägt er nicht eine dieser albernen Perücken, die momentan so angesagt sind.

Ich verstehe nicht, wie Menschen sich diese Dinger auf den Kopf setzen können, um anschließend darunter wie verrückt zu schwitzen. Hin und wieder kommt es vor, dass solche feinen Herren hier hereinspazieren und nach ihren Pferden sehen. Meiner Nase tut das gar nicht gut, denn im Gegenteil zu dem Geruch der Tiere ist der Gestank eines ungewaschenen Menschen unerträglich. Wer diesen reichen Leuten erzählt hat, dass es nicht gesund sei, sich zu waschen, gehört an den Pranger. Ungesund ist es nur, die penetranten Ausdünstungen wahrnehmen zu müssen, und auch die Läuse, die unter den Perücken ihr Paradies finden, sind der Gesundheit bestimmt nicht zuträglich. Doch meistens bleibt mir das erspart, weil sich deren Angestellte um die Pferde kümmern.

Ich ziehe die Kappe, unter die ich die dunklen Haare gesteckt habe, tiefer ins Gesicht. Leider gehört diese zu meiner Tarnung, deshalb weiß ich gut, wie sehr man durch Kopfbedeckungen schwitzen kann. Doch das ist es mir wert. Solange die Männer denken, ich wäre ein Junge, verhalten sie sich mir gegenüber anders. Sobald sie allerdings bemerken, dass ich eine Frau bin, wollen sie keinerlei Verhandlungen mehr führen und sind teilweise geschockt vom Anblick einer weiblichen Person in Breeches. Wie albern, als wenn eine Frau eine andere wäre, nur weil sie Hosen trägt.

So selbstbewusst wie möglich antworte ich: »Mit mir, Mylord.«

Der erstaunte Blick des Mannes, dessen Kleidung seinen Reichtum gut zur Geltung bringt, verharrt nun doch auf meinem Gesicht. »Mit dir?«

»Ja.« Am liebsten würde ich mit den Augen rollen, aber ich weiß aus Erfahrung, dass dies nicht gut bei den Herrschaften ankommt. Der Gesichtsausdruck des Mannes ist unbezahlbar, als ich ihm antworte. Dass ausgerechnet ich für das Verhandeln mit den Kunden zuständig bin, will er mir offensichtlich nicht glauben, was nicht nur sein ungläubiger Tonfall verdeutlicht.

Ein leises Räuspern seinerseits und wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, huscht sogar ein Lächeln über seine Züge. Nur kurz, aber es genügt, um mir die Schönheit dieses Mannes in aller Pracht zu offenbaren. Für einen Moment vergesse ich die Rolle, die ich spiele, wenn Kunden in den Stall kommen, und starre ihn einfach nur an.

Er ist groß, mindestens einen Kopf größer als ich, und seine Wangenknochen unterstreichen sein männliches Aussehen. Sie verleihen ihm eine gewisse Härte und gepaart mit den braunen Augen, deren kühler Blick mich nun trifft, ist zu erahnen, dass dieser Mann weiß, wie er seinen Willen durchsetzen kann.

Eigentlich könnte ich mich sehr über seinen Unglauben amüsieren, doch genau in dieser Sekunde setzt hinter meinen Schläfen ein pochender Schmerz ein und ich muss für einen Moment die Augen schließen, um nicht aufzustöhnen. Das Pochen ist so stark, dass der Schmerz mir kurzfristig den Atem raubt und auch die Kraft.

Was passiert da mit mir?

Ich habe schon öfter Kopfschmerzen gehabt, aber dieser malträtierende Schmerz ist mir völlig neu. Ich schwanke und der Mann greift geistesgegenwärtig nach meinem Arm und verhindert so einen Sturz. Ohne sein Eingreifen wäre ich vermutlich zu Boden gesackt.

»Fehlt dir etwas, Bursche?«, will er wissen und seine Stimme ist warm und weich, ganz anders als der Tonfall, den er zuvor an den Tag gelegt hat.

»Nein, schon gut«, erwidere ich mit brüchiger Stimme und fasse mir an die Stirn. Leider rutscht mir dabei die Kappe vom Kopf und mein langes, dunkelbraunes Haar ergießt sich über meine Schultern.

»Ein Mädchen …«, höre ich den Mann amüsiert sagen. Kein Staunen ist in seiner Stimme auszumachen, so als hätte er schon die ganze Zeit vermutet, dass ich kein Junge bin.

Mir liegt bereits eine schnippische Antwort auf der Zunge, doch die Schwäche, die von mir Besitz ergriffen hat, sorgt dafür, dass mir die Worte im Halse stecken bleiben. Meine Beine geben unter mir nach und im nächsten Augenblick hat der Mann mich hochgehoben und zu einem der Strohballen, die ich vor ein paar Tagen fein säuberlich am Rand des Stalls aufgeschichtet habe, getragen.

Weiterhin halte ich die Augen geschlossen, weil mich zu dem Schmerz hinter meinen Schläfen noch zusätzlich Übelkeit erfasst hat. Irgendetwas stimmt hier nicht. Leider bin ich zu schwach, um dem auf den Grund zu gehen. Hinzu kommt, dass ich trotz meines Unwohlseins nicht umhinkann, den angenehmen Duft des Mannes einzuatmen. Wald, Wiese und etwas ganz Eigenes haftet ihm an und sein Körper strahlt Kraft und Wärme aus. Beinah bin ich versucht, den Kopf an seine Brust zu schmiegen, aber ich tue es nicht.

Als er mich abgesetzt hat, lehne ich den Kopf gegen das Holz der Wand und öffne blinzelnd die Augen. So rasant, wie der Schmerz gekommen ist, verschwindet er nun wieder. Nur die Übelkeit ist noch in leichten Wellen zu spüren. Ich atme tief ein und sehe zu dem Mann, der mich besorgt mustert.

Als ich seinem Blick erneut begegne, ist dieser verschlossen und auf der Stirn des Mannes hat sich eine steile Falte gebildet.

»Es geht schon wieder«, antworte ich wahrheitsgemäß auf seine Frage.

Mit schräg gelegtem Kopf sieht er mich an. »Eine junge Frau sollte nicht solch schwere Arbeit verüben. Vermutlich muten Sie sich damit zu viel zu.« Seine dunklen Augenbrauen hat er immer noch zusammengezogen und verschränkt nun überheblich die Arme. Zumindest hat er mich nicht mehr angeredet, als wäre ich einer seiner Laufburschen.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Mylord.« Ich stehe mit wackligen Beinen auf. Nach einigen Atemzügen ist der Spuk vollends vorbei und es geht mir wieder bestens. Fast so, als wäre nie etwas gewesen. Merkwürdig. Sehr merkwürdig. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir jemals so etwas passiert ist. Vielleicht werde ich krank? Hoffentlich nicht. Mein Vater kann sich unmöglich um die Schmiede und den Stall kümmern.

»Wie viele Pferde gedenken Sie, bei uns unterzustellen?«, frage ich nun in geschäftsmäßigem Tonfall, während ich mich auf die Suche nach meiner Kappe mache.

Eigentlich rechne ich nicht damit, dass er überhaupt noch mit dem Gedanken spielt, die Tiere bei uns unterzustellen. Vielmehr gehe ich davon aus, dass er sich so schnell wie möglich einen Stall sucht, der nicht von einer Frau geführt wird. Doch er überrascht mich, als er mir antwortet: »Drei. Allerdings kann ich noch nicht sagen, für wie lange.« Ich spüre seinen Blick in meinem Rücken. Er beobachtet mich.

Endlich finde ich die Mütze. Das Pferd steht darauf und ich muss es erst einmal dazu bewegen, den Huf zu heben. Als mir das gelungen ist, sehe ich, dass die Kappe mitten auf einem breit getretenen Pferdeapfel gelegen hat. Missmutig schnaube ich nicht gerade damenhaft und hebe sie auf. Die kann ich vorerst nicht mehr aufsetzen. Zuerst muss ich sie auswaschen. Es sei denn, ich will damit die Herrschaften verschrecken, die bei uns ihr Pferd unterstellen wollen.

»Das ist kein Problem. Wir haben im Moment nur ein Pferd hier untergebracht und genug Platz für Ihre Tiere. Bringen Sie sie her, ich kümmere mich dann um sie.«

»Um mich?«, höre ich ihn amüsiert fragen.

Erbost drehe ich mich zu ihm um. »Um Ihre Pferde. Was fällt Ihnen ein?«

Sein Lachen und das Blitzen in seinen braunen Augen verdeutlichen, dass ich blindlings in seine Falle getappt bin. Er hat mich eindeutig ärgern wollen und es ist ihm vollständig gelungen. »Da werden sich meine Pferde bestimmt wohlfühlen, wenn eine so hübsche junge Frau sich um sie kümmert. So etwas sind sie gar nicht gewohnt.«

»Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss die Stute füttern.« Mit erhobenem Kinn sehe ich ihn auffordernd an.

Lachend hebt er die Hand an seinen Dreispitz und tippt zum Abschied dagegen. »Ich werde gleich mit meinen Männern zurück sein.« Dieser Satz fühlt sich wie eine Drohung an.

Ich nicke so huldvoll wie möglich und gehe zurück zu dem Pferd, ohne den Mann weiter zu beachten. Erst als ich die Stalltür quietschen höre, fällt mir ein, dass ich ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt habe und er auch nicht nach dem Preis.

In Gedanken versunken trete ich aus der Box, denn gefüttert habe ich die Stute schon vor einer Stunde. Ich ärgere mich darüber, dass ich diese Ausrede verwendet habe, um aus der Nähe des Mannes zu verschwinden. Eine solche Schwäche passt nicht zu mir. Außerdem lüge ich normalerweise nicht.

Nachdem ich die drei Boxen für die Tiere des Mannes vorbereitet habe, stelle ich die Harke zurück an die Wand und wische mir über die Stirn. Er soll die Wahl des Stalls, in dem er seine Pferde unterstellen will, nicht sofort bereuen.

Rasch flechte ich meine Haare zu einem Zopf und als ich fertig bin, quietscht das breite Tor und zwei Männer bringen drei Pferde herein. Entschlossen gehe ich den beiden entgegen.

Ein großer stämmiger Mann bleibt vor mir stehen und sieht ungläubig von meinem Kopf zu meiner Kleidung. Offensichtlich ist es mehr die Kleidung, die ihn irritiert. »Uns wurde gesagt, wir sollen die Pferde hierherbringen.«

Da ich davon ausgehe, dass es sich bei den drei Pferden um die des Mannes handelt, der kurz zuvor hier gewesen ist, antworte ich möglichst gelassen: »Das ist richtig.«

»Master Ferguson hat wohl alles mit dem Besitzer des Stalls besprochen. Ich soll ausrichten, dass er morgen vorbeikommt und sich um die Bezahlung kümmern wird.« Der Kerl verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich kann ihm sein Unwohlsein regelrecht ansehen, dennoch habe ich kein Mitleid mit ihm. Warum schlagen Männer Schlachten, ohne mit der Wimper zu zucken, aber eine Frau in Männerkleidung verunsichert sie dermaßen, dass sie Wortfindungsstörungen bekommen?

»Ich werde es ausrichten«, erwidere ich, ohne ihn aufzuklären, dass Master Ferguson – zumindest weiß ich nun, wie er heißt – seine Absprache mit mir getroffen hat. Vermutlich würde den Mann der Schlag treffen, wenn er das wüsste.

»Gut«, unsicher hält er mir die Zügel hin, die ich sofort ergreife. Die Pferde binde ich erst einmal an, um sie später, wenn ich wieder allein bin, abzusatteln und abzureiben. Die beiden Kerle ignoriere ich, weil ich in den letzten Jahren herausgefunden habe, dass dies die einzige Möglichkeit ist, Männer wieder loszuwerden, die bemerkt haben, dass ich eine Frau bin.

»Kommst du, John? Ich freu mich schon auf das Bett. Seit Tagen sind wir unterwegs und diese Nacht ist die erste, die ich in einem anständigen Bett verbringen werde«, höre ich den zweiten Mann leise sagen.

»Ja, lass uns gehen. Ist ja alles geregelt.«

»Auf Wiedersehen, Miss …«

Lächelnd drehe ich mich um. »Williams, Ada Williams. Auf Wiedersehen, John.«

Unsicher erwidert er mein Lächeln und zieht daraufhin mit seinem Kumpan von dannen. Die Tür fällt ins Schloss und im Stall kehrt eine friedliche Stimmung ein. Hin und wieder schnaubt eins der Pferde, aber ansonsten ist es ruhig.

Kopfschüttelnd betrachte ich die drei prächtigen Tiere. Edel sehen sie aus und das Sattelzeug muss teuer gewesen sein. Das Fell ist noch feucht von dem langen Ritt, den sie hinter sich gebracht haben. So mache ich mich daran, sie abzusatteln und abzureiben. Anschließend führe ich sie in die Boxen und fütterte sie.

Während all dieser Arbeiten zerbreche ich mir den Kopf darüber, was da vorhin mit mir geschehen ist, als dieser Master Ferguson vor mir stand. Ich könnte es auf sein angenehmes Aussehen schieben, das mir den Kopf verdreht hat, das wäre jedoch zu viel des Guten gewesen. Der Kerl sieht nicht schlecht aus, aber deswegen knicken mir ganz bestimmt nicht die Beine weg. Ich bin zwar schon immer romantisch veranlagt gewesen und wünsche mir einen Mann, der mich auf Händen trägt, alles an mir liebt und mit dem ich glücklich werden kann. Doch ich bin realistisch genug, um sehr gut zu wissen, dass es ein solches Glück vermutlich nicht gibt. Ich würde niemals nahe einer Ohnmacht sein, nur weil ein Mann in meiner Nähe ist, der mir gefällt.

In meiner Welt sind Männer dominierende Geschöpfe des Herrn, Frauen hingegen werden nicht viel besser als ein edles Ross behandelt. Für die Arbeit und die Zucht gut genug, aber einem Mann nicht ebenbürtig. Und ich bin eine Frau, die nicht weniger will, als genauso behandelt zu werden wie ein Mann. Ich will von meinem Ehemann geachtet und respektiert werden. Ich will, dass derjenige, dem ich einmal Kinder schenken werde, mich als Partnerin anerkennen wird. Das sind jedoch Tagträumereien. Es gibt vielleicht solche Männer, aber wenn, dann sind sie so rar gesät, dass es mir unmöglich sein wird, bei den paar wenigen, die sich in diesen Stall verirren, einen zu finden. Und hinzu kommt noch diese mysteriöse Gabe, die mein Leben bestimmt und wegen der ich mich so weit zurückziehen muss, dass ich sie oft genug verfluche. Dementsprechend habe ich mich damit abgefunden, als alte Jungfer zu sterben.

Eine Frage bleibt jedoch weiterhin unbeantwortet: Was hatte der plötzliche Schwächeanfall vorhin zu bedeuten?

Der Hengst, bei dem ich als Letztes bin, legt die Ohren an und senkt den Kopf. Er hat Angst. Langsam lasse ich die Handfläche über seinen Hals gleiten und murmle immer weiter beruhigende Worte, bis er sich ein wenig entspannt.

Ein leises Wiehern und dann geht ein Ruck durch den Körper. Erschrocken halte ich inne, als der Hengst noch mehr zuckt und schließlich zur Seite tritt. Als ich genauer hinsehe, entdecke ich an der Flanke einen blutigen Striemen. Immer wieder streiche ich über das Fell, bis er sich beruhigt hat, doch ich weiß, dass er einen langen Leidensweg vor sich haben wird. Es gibt Männer, die ihre Tiere reiten, bis sie wortwörtlich unter ihnen zusammenbrechen. Das ist leider eine traurige Tatsache.

Für solche Misshandlungen steht ein Tiegel mit Salbe bereit, da es kein Einzelfall ist, dass Pferde so hier eintreffen. Um dem Tier zu helfen, hole ich das Gefäß und trage die Mixtur auf die verletzten Stellen auf. Der Hengst hält ganz still, weil er instinktiv spürt, dass ich ihm nichts Schlechtes will.

Die drei Männer erschienen mir so nett und freundlich, schade, dass ausgerechnet unter ihnen so ein menschliches Scheusal ist, das für ein Tier so wenig übrighat.








2. KAPITEL


Der nächste Morgen beginnt wie alle anderen, ich fülle die Tränken mit einem Eimer Wasser und plaudere dabei mit den Pferden. Würde jemand mich beobachten, dächte derjenige vermutlich, dass ich vom Teufel besessen wäre. Aber ich habe das Gefühl, dass die Tiere mich verstehen und mir gern lauschen, während ich ihnen mein Herz ausschütte.

»Ich hoffe, ihr habt besser geschlafen als ich. Die halbe Nacht habe ich wieder wach gelegen, nachdem mich derselbe Traum wie bereits in der Nacht zuvor geweckt hat. Doch dieses Mal kann ich mich an mehr erinnern. Wisst ihr, zu dem Geruch nach verbranntem Holz hat sich ein Gesicht gesellt.« Bedeutungsschwanger halte ich inne und schaue in die Augen des Pferdes, dessen Fell ich gerade striegele. Wie erwartet erhalte ich keine Antwort, also löse ich das Rätsel auf. »Das Gesicht von einem Mann, den ich nicht kenne! Ich habe Stunde um Stunde sinniert, was das zu bedeuten hat. Vermutlich muss ich es nicht extra erwähnen, aber der Schlaf wollte sich nicht wieder einstellen. Dementsprechend müde bin ich am heutigen Morgen.«

Das Tier schnaubt und nickt, so als würde es mich tatsächlich verstehen, und zaubert mir damit ein Lächeln aufs Gesicht.

Ich bin gerade dabei, die Box zu schließen, als jemand das Tor öffnet. Erwartungsvoll drehe ich mich um, doch es ist nicht Master Ferguson, wie ich insgeheim gehofft habe. Stattdessen kommt ein dunkel gekleideter Mann mitsamt seinem Pferd herein.

»Guten Morgen!«, begrüße ich ihn heiter, doch als ich sein Gesicht sehe, bleibt mir beinah das Herz stehen. Das ist der Mann aus meinem Traum!

Statt einer Antwort brummt er nur etwas, das ich beim besten Willen nicht verstehen kann, und drückt mir die Zügel in die Hand. Er überragt mich um mindestens einen Kopf und sein Körper strahlt eine solche Kraft aus, dass ich mich unweigerlich klein und hilflos fühle. Sein schwarzes Haar trägt er zu einem Zopf gebunden und sein Gesicht ziert ein Bart, der erst ein paar Tage alt ist. Insgesamt erscheint er alles andere als freundlich. Hinzu kommen die Härte und Eiseskälte in seinen stahlblauen Augen, die mich regelrecht frösteln lassen. »Wo finde ich den Besitzer des Stalls?« Auch seine Stimme sorgt für einen Schauer.

Vor mir steht jemand, der es gewohnt ist zu befehlen und keine Widerworte akzeptiert. Ich senke den Kopf und antworte: »Nebenan in der Schmiede finden Sie Mister Williams. Ihm gehört der Stall.« Hin und wieder weiß ich, wann ich meinen vorlauten Mund zu halten habe, und dieser Mann sorgt eindeutig dafür, dass ich keine Diskussionen anfangen und ihn stattdessen so schnell wie möglich aus dem Stall haben möchte. Es tut nichts zur Sache, dass er genauso gut mit mir verhandeln könnte. Er würde mich als Gesprächspartner nicht akzeptieren, weder den Jungen, den ich versuche darzustellen, noch die Frau, die ich bin. Außerdem muss ich zugeben, dass ich froh bin, wenn er so schnell wie möglich geht.

Eins erstaunt mich dann aber dennoch: Er streichelt das Pferd und redet leise auf es ein. Es berührt mich, welch eingespieltes Team da vor mir steht. Auch wenn ich ihn ansonsten nicht sympathisch finde, bewundere ich den Mann für seine Feinfühligkeit dem Tier gegenüber.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, dreht der düstere Kerl sich um und verschwindet wieder. Erst jetzt bemerke ich, dass ich den Atem angehalten habe, und atme tief ein, um meine Lunge mit Sauerstoff zu füllen. Seit gestern bin ich nervlich nicht gerade belastbar und das gefällt mir ganz und gar nicht. Seit wann lasse ich mich so einschüchtern oder falle gar beinah in Ohnmacht? So etwas Lächerliches tue ich sonst auch nicht. Doch seit dem Moment, da Master Ferguson den Stall betreten hat, liegt etwas in der Luft. Etwas, das mich nervös macht und meine Gedanken zum Schwirren bringt. Was es ist, habe ich nur leider bis jetzt nicht ergründen können, und das wühlt mich noch mehr auf und macht mich wütend. Ich balle die Hand zur Faust, weil ich es hasse, schwach zu sein.

Unruhig tänzelt der Hengst neben mir, da er vermutlich spürt, dass ich angespannt bin und die Wut in mir brodelt. Manche Tiere sind so sensibel, dass sie stark auf die Gefühlswelt der Menschen reagieren. Also rede ich beruhigend auf ihn ein. »Scht, Bursche. Gleich bekommst du Futter, doch vorher werde ich dich erst einmal trocken reiben.«

Nachdem ich ihn angebunden und abgesattelt habe, greife ich nach frischem Stroh und fange an, sein Fell abzureiben. Der Kerl hat das Tier über eine weite Strecke geritten. Es ist eindeutig am Ende seiner Kraft und ein Zittern geht immer wieder durch die starken Muskeln. Ein solch schönes und edles Geschöpf so hart zu reiten, ist eine wahre Schande. Was manche Menschen ihren Tieren antun, kann ich nicht nachvollziehen. Vermutlich hatte er allen Grund, ruhig auf es einzureden. Doch im Gegensatz zu Master Fergusons Pferd ist dieses hübsche Geschöpf nicht verletzt, also behandelt er es dennoch mit Respekt.

Das Fell sieht gepflegt aus. Pechschwarz bis auf die weiße Blesse und einen tellergroßen Flecken an der Flanke. Auch in seiner Mähne finden sich ein paar weiße Strähnen. Die Pferde der drei Männer von gestern sind schon stattlich und schön anzusehen, aber dieser Prachtkerl ist eine wahre Augenweide.

»Jetzt kannst du dich ausruhen, mein Hübscher«, rede ich weiter vor mich hin und wische die Hände an einem Tuch ab.

»Sie sprechen mit den Pferden?«, höre ich eine amüsierte Stimme fragen, die ich Master Ferguson zuordne.

Ohne mich umzudrehen, antworte ich: »Das mögen sie, und gerade wenn es ein so sensibles Tier ist wie dieser Hengst, kann ich zumindest ein wenig Vertrauen wiederherstellen. Er ist lang und schnell geritten worden.«

»Manchmal wäre es sinnvoller, den Pferden zu zeigen, wie sie sich gegen einen solchen Herrn auflehnen können, anstatt sie zu beruhigen.«

Erstaunt wende ich mich dem Mann zu.

»Nun sehen Sie mich nicht so schockiert an. Es ist doch offensichtlich, dass Männer, die ihre Tiere dermaßen zurichten«, sein Kinn ruckt in Richtung des Tieres, »dies immer wieder tun werden. Ein Pferd ist um so vieles stärker als wir Menschen. Es sollte lieber lernen, sich zu verteidigen und wegzulaufen, anstatt von einer samtig weichen Frauenstimme beruhigt zu werden.« Fest blickt er mir dabei in die Augen und fordert mich geradezu heraus, meine Meinung offen zu sagen.

Dann erinnere ich mich, dass einer seiner Männer ein übel zugerichtetes Tier in meinen Stall gebracht hat. Vermutlich ist nicht er es, der zu solchen Maßnahmen greift. Es imponiert mir, dass er die Sache so sieht. Und im Grunde genommen kann ich ihm nur zustimmen, was ich dann auch tue. »Sie haben recht, allerdings liegt das außerhalb meiner Möglichkeiten.«

Master Ferguson legt den Kopf schräg und sieht mich noch eindringlicher an. »Ist das wirklich so?«

Ein Schauer rieselt mir meinen Rücken herab. Für einen Moment halte ich die Luft an, weil ich die Befürchtung hege, dass dieser Mann über mich Bescheid weiß. Doch das ist unmöglich. Niemand ahnt etwas von der Gabe, die in mir schlummert, und dass ich sie versuche zu unterdrücken. Und diesen Menschen, der hier vor mir steht, habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Dementsprechend interpretiere ich vermutlich etwas völlig Verkehrtes in sein merkwürdiges Verhalten. Vater hat mir eingebläut, niemandem zu vertrauen und von den Träumen zu erzählen. Ich weiß, dass wir uns vor irgendjemandem verstecken, doch mehr will er mir nicht verraten.

»Was könnte ein einfaches Mädchen wie ich einem Tier beibringen, wenn es hier für ein paar Stunden oder Tage untergestellt ist?«, stelle ich eine Gegenfrage und bin gespannt, wie Master Ferguson darauf reagiert.

»Ein einfaches Mädchen …«, sagt er mit bedeutungsschwangerer Stimme.

Ungeduldig lege ich eine Hand an die Hüfte. »Nun ja, Sie haben doch schon erkannt, dass sich da drunter«, sage ich und deute mit auf meine Kleidung, »kein Junge verbirgt. Warum sollte ich mich dann weiterhin verstellen?«

Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Ja, das habe ich. Dennoch denke ich, dass mehr in Ihnen steckt, als Sie bereit sind zuzugeben. Sie sind mit Sicherheit mehr als ein einfaches Mädchen.«

Die Sekunden verstreichen, während wir uns gegenüberstehen, einander ansehen und uns abschätzen. Was weiß dieser Mann über mich? Oder ist das lediglich seine Art, mit mir zu schäkern und sein Interesse an mir zu bekunden? Doch allein der Gedanke, dass jemand von seinem Stand an einer Frau wie mir Interesse zeigen könnte, ist so lächerlich, dass ich beschämt ob dieser Dummheit den Blick abwende und mich stattdessen wieder zu dem Pferd drehe. Ich sehe mir sein Maul und seine Zähne an, so als ob es nichts Faszinierenderes gäbe.

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, Miss Williams.«

Er weiß meinen Namen? Woher?

»Sind Sie nicht«, antworte ich ein wenig zu brüsk, um Desinteresse zu vermitteln, was meine ursprüngliche Intention gewesen war, als ich diese drei Worte ausgesprochen habe.

»Ich bin eigentlich nur wegen der Bezahlung hier.« Seine tiefe Stimme klingt nun geschäftlicher, was es mir einfacher macht, der Situation nicht zu viel beizumessen.

Ohne ihn anzusehen, gehe ich auf den kleinen Raum zu, in dem ich die Abrechnungen mache und in ruhigen Stunden lese. Er gibt nicht viel her, aber es ist mein bescheidenes, persönliches Reich. Sauber, hell und freundlich. Ein rundes Fenster zeigt zur Straße hinaus und ermöglicht mir so einen Blick auf die vorbeiziehenden Menschen. Und die Blumen, die ich alle paar Tage frisch pflücke und auf den Tisch stelle, geben dem Raum ein heimeliges Flair.

»Setzen Sie sich«, sage ich und weise Master Ferguson den zweiten Stuhl zu, den meistens mein Vater benutzt, wenn er mit mir gemeinsam zu Mittag isst. Er wirkt dermaßen fehl am Platz, dass ich kurz innehalte und das Bild auf mich wirken lasse, wie dieser stattliche Herr in der für ihn viel zu kleinen Kammer sitzt.

»Nett haben Sie es hier«, sagt er und streckt seine langen Beine aus.

Mit leicht zusammengekniffenen Lidern sehe ich ihn an. »Finden Sie?«, frage ich argwöhnisch, weil es mir so vorkommt, als würde er mich auf den Arm nehmen.

Ein Schmunzeln huscht über sein Gesicht. »Wenn ich es sage, dann meine ich das auch so.«

»Verzeihen Sie mir, aber angesichts Ihrer eindeutig vornehmen Herkunft denke ich, dass Sie normalerweise ganz andere Räumlichkeiten gewohnt sind.« Den Kopf leicht schräg gelegt, beobachte ich seine Reaktion. Ich weiß, dass ich zu forsch war, um eine höfliche Konversation zu führen, die sich ziemt. Aber etwas an diesem Mann veranlasst mich dazu, direkter zu sein, als ich es sonst bin. Immerhin hatte er vorhin auch Andeutungen gemacht, die sich für einen Gentleman nicht unbedingt gehören.

»Da könnten Sie durchaus recht haben, aber das heißt nicht, dass ich nicht die Schönheit der Einfachheit bevorzuge.« Mit seiner Hand streicht er über das glatte Holz des Tisches, als wäre es ein wahres Meisterwerk eines Drechslers.

Verwirrt blinzle ich und setze mich dann ihm gegenüber hin. »Wie lange wollen Sie die Pferde hier unterstellen?«, lenke ich das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema seines Besuchs.

»Ich gedenke …«

Doch weiter kommt er nicht, weil mein Vater in den Raum stürzt und sich gehetzt umsieht. »Ada …« Als er Master Ferguson bemerkt, stoppt er.

»Vater?«

Mit einem Schritt ist er bei mir, nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mich eindringlich an. »Ich dachte, ich hätte dich rufen gehört.«

Irritiert vom Verhalten meines Vaters sehe ich ihm fest in die Augen. Ich bemerke, dass er völlig außer Atem und verschreckt ist.

»Es geht mir gut. Ich habe nicht gerufen. Unser Kunde wollte gerade für die drei Pferde, die er bei uns untergestellt hat, bezahlen. Fühlst du dich nicht wohl?«

Er schüttelt den Kopf und schließt für einen Moment die Augen. »Das, was ich befürchtet habe, ist eingetreten.«

Erschrocken schaue ich zu Master Ferguson, der uns beide aufmerksam beobachtet. Es scheint ihm auch nicht peinlich zu sein, bei einem solch intimen familiären Moment dabei zu sein. Sein Blick bohrt sich in meinen und hinter meiner Stirn fängt es an zu pochen.

Ich schenke meine Aufmerksamkeit wieder meinem Vater. »Bist du dir sicher?«

»Absolut.« Erst jetzt wendet sich mein Vater dem Besucher zu, der noch immer auf dem Stuhl am Tisch sitzt. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber das ist ein absoluter Notfall.«

»Das ist kein Problem. Ich warte«, antwortet Master Ferguson ruhig, dennoch erkenne ich die Neugier in seiner Stimme.

Entschlossen, diesem Mann nicht noch mehr Einblicke in unser Leben zu gewähren, greife ich nach dem Arm meines Vaters und ziehe ihn zurück in den Stall. »Was sollen wir tun?«

Erschüttert fährt er sich mit der Hand über das Gesicht. »Vorerst dürfen wir uns nichts anmerken lassen. Wir beenden den Arbeitstag wie immer und treffen uns oben in der Wohnung. Pack alles ein, was du nicht entbehren kannst.«

Sein eindringlicher Blick lässt eine Gänsehaut über meinen Rücken kriechen. Eiseskälte greift nach mir. »Du willst fort von hier?«

»Es ist unsere einzige Möglichkeit zu entkommen. Wenn wir bleiben, holen sie dich.«

»Wer will mich holen und warum?«

Zärtlich legt Vater eine Hand an meine Wange. »Ich werde dir unterwegs alles erklären. Es wird Zeit, dass du weißt, gegen wen wir kämpfen und vor wem du dich in Acht nehmen musst.«

»Kämpfen?«

Kurz sieht er sich um, so als befürchte er, belauscht zu werden, und wendet sich dann wieder mir zu. »Nicht jetzt.«

Tapfer nicke ich, obwohl die Neugier mich beinah umbringt. Außerdem ist es das erste Mal, dass Vater andeutet, mir endlich zu erzählen, um was es bei unserer Flucht und dem zurückgezogenen Leben, welches wir führen, eigentlich geht. Doch im Moment muss ich geduldig sein und warten, bis der Abend kommt, dann werde ich mehr wissen. Mir ist jedoch nicht annähernd danach zumute, den Tag ausklingen zu lassen, als wäre alles wie immer. Angst breitet sich langsam und unaufhörlich in meinen Adern aus, wie der Alkohol eines schweren Weins.

Kurz und heftig zieht mich Vater in den Arm. »Pass auf dich auf.«

»Du auch auf dich«, murmle ich verwirrt.

Nachdenklich sehe ich ihm hinterher. Die Stalltür fällt ins Schloss, diffuses Licht erhellt den Raum und das Schnauben der Pferde durchbricht die Stille und meine Anspannung löst sich ein bisschen. Seit Vater zu mir gekommen ist, habe ich das Gefühl, eingefroren zu sein. Kälte hat sich in meinen Gliedern ausgebreitet und ein Frösteln rieselt mir über den Rücken. Es fühlt sich an, als würde der Winter langsam Einzug halten, dabei haben wir Temperaturen, die dafür sorgen, dass einem der Schweiß auf der Stirn steht.

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragt Master Ferguson, der in diesem Moment plötzlich hinter mir aufgetaucht ist. Seine warme Stimme und die Art, wie er spricht, sorgen dafür, dass ich mich ein wenig beruhige und entspanne.

Ein weiteres Mal atme ich tief ein, ehe ich mich zu ihm umdrehe. Er steht noch in dem Raum, in dem ich mit ihm die Abrechnung machen wollte, und sieht mich ernst an. Doch seine Präsenz ist so enorm, dass ich das Gefühl habe, er stünde direkt vor mir.

»Das ist großzügig von Ihnen, aber es ist alles in Ordnung. Danke.« Es muss weitergehen, ich darf nicht auffallen. Dementsprechend straffe ich die Schultern und gehe strammen Schrittes an dem Mann vorbei. »Kommen Sie, Ferguson. Lassen Sie uns die Abrechnung hinter uns bringen, damit ich nicht länger Ihre Zeit in Anspruch nehme.«

»Ich genieße Ihre Gegenwart, Miss Williams. Lassen Sie sich Zeit. Es scheint mir, als wenn Sie erst einmal ein wenig durchatmen müssen.«

Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit streite ich das von ihm Gesagte nicht ab. Er hat leider recht mit seinen Worten. Ich bin immer noch verwirrt und neugieriger denn je, was mein Vater mir zu erzählen hat.

Vor wem flüchten wir, seit ich klein bin?

Wer verfolgt uns und ist jetzt hier in London?

Und vor allem: Warum?

Was habe ich an mir, dass irgendwelche dubiosen Gestalten hinter mir her sind?

Zum einen sind da die übersinnlichen Visionen, aber das allein kann es nicht rechtfertigen, dass wir seit Jahren verfolgt werden. Nur weil ich als Kind mal erzählt habe, was ich kann? Das kann ich mir bei all der Fantasie, die mir Gott in die Wiege gelegt hat, nicht vorstellen.

Plötzlich spüre ich eine Berührung an meiner Schulter. »Kann ich wirklich nichts für Sie tun?«

Konsterniert drehe ich mich um und sehe ihn wütend an, was dazu führt, dass er seine Hand fortnimmt. »Setzen Sie sich, Master Ferguson«, weise ich ihn barsch an.

Ich bin mir bewusst, dass ich aufgrund der Stellung, die er vermutlich innehat, nicht dazu befugt bin, so mit ihm zu reden, doch er soll nicht denken, dass ich ein leichtes Mädchen bin. Nur weil ich in einer emotionalen Ausnahmesituation bin, darf er mich noch lange nicht anfassen. Wer weiß, was als Nächstes passieren würde, wenn ich dem nicht Einhalt gebieten würde.

»Wie viel schulde ich Ihnen?«, fragt er, immer noch stehend. Sein Blick ist fest und in seinen Augen kann ich keinerlei Emotionen erkennen.

Er hat ein Gesicht, das beim Glücksspiel vermutlich gewinnbringend ist. Unwillkürlich frage ich mich, ob er ein solcher Mensch ist. Ist er ein Mann, der zu einem guten Kartenspiel nicht Nein sagen kann? Doch schnell schiebe ich diese Gedanken von mir. Es geht mich nichts an, was dieser Kerl gern tut oder nicht.

»Für gestern und heute drei Schilling zusammen mit dem Futter.«

Er holt seine Geldbörse heraus. »Ich würde gern zwei weitere Tage bezahlen.«

Da ich ihm nicht das Geld für die kommenden Tage abnehmen möchte, sage ich: »Die bezahlen Sie bei Abholung der Tiere.« Ich werde den Pferden auf jeden Fall so viel Futter und Wasser dalassen, dass sie nicht verhungern, bis ihre Besitzer sie holen kommen. Etwas anderes könnte ich mit meinem Gewissen auch nicht vereinbaren.

Seine dunklen Augenbrauen wölben sich nach oben und er sieht mich fragend an. »Jemand, der in London auf einen Vorschuss verzichtet, ist mir auch noch nicht begegnet.«

»Nun, Master Ferguson, ich weiß zwar nicht, wie oft Sie schon in London waren, aber es gibt für alles ein erstes Mal.« Ich halte stoisch seinem Blick stand.

Zwei Menschen, deren Gesichter undurchdringliche Masken sind, stehen sich gegenüber und liefern sich einen Kampf. Eigentlich ist es albern, dass ich mich auf so etwas Kindisches einlasse. Es ist beinah wie mit einer Freundin in meiner Kindheit, da haben wir solche Spiele zum Zeitvertreib gespielt. Wer zuerst wegschaut, hat verloren. Aber ich bin mittlerweile eine erwachsene Frau und müsste reifer sein. Doch irgendetwas veranlasst mich dazu, nicht wegzuschauen.

Letztendlich legt sich ein Lächeln auf sein Gesicht und er packt das von mir geforderte Geld auf den Tisch. Nachdem ich es abgezählt habe, verabschieden wir uns voneinander und ich frage mich, ob ich diesen Mann jemals wiedersehen werde. Vermutlich nicht, denn in ein paar Stunden werde ich bereits die Stadt verlassen haben.

[image: image]

In der nächsten halben Stunde suche ich alles, was wichtig ist, zusammen und packe es in einen Sack, den ich nachher mit nach oben in unsere Wohnung nehmen möchte. Es ist schwer, sich zu entscheiden, was so wertvoll ist, dass wir es mitnehmen sollten. Ich kann mich kaum von etwas trennen, doch nun wird es unmöglich sein, sich diesen Luxus zu erlauben. Ganz bestimmt will Dad mit leichtem Gepäck reisen.

Etwas kitzelt an meiner Nase. Eine Erinnerung blitzt auf und mit einem Mal erlebe ich den Albtraum der letzten beiden Nächte im wahren Leben. Der Geruch nach verbranntem Holz, nach sehr viel verbranntem Holz steigt mir in die Nase. Unwillkürlich reiße ich die Augen auf und eiskalte Angst greift nach mir. In meinen Ohren rauscht das Blut in einem Tempo, dass es mir unmöglich ist, etwas anderes wahrzunehmen.

Es ist nicht nötig, nachzusehen, ob es brennt. Die Frage ist, wo und wie schlimm es ist. Ich habe keine Vorahnungen, nur weil irgendwo jemand zu feuchtes Holz entzündet hat. Ich bin mir sicher, dass es sich hierbei um ein Feuer handelt, das Leben gefährdet.

»Nein!«, stoße ich erschüttert hervor, als mir das klar wird, und stürze aus dem Stall.

Der Traum!

Es war doch eine Vorahnung!

Es brennt in der Nähe!

Ich renne aus dem Tor hinaus auf die Straße und pralle dort gegen jemanden.

»Miss Williams!« Master Ferguson hält mich an beiden Schultern fest, als ich ins Straucheln komme. Die Beine sind mir weich geworden vor Angst und ich schwanke leicht.

Was macht er hier? Er ist doch schon vor einer Weile aufgebrochen! Blinzelnd erwache ich aus meinen Überlegungen, aber der Albtraum ist nicht vorüber wie in den beiden Nächten zuvor. Nein, er ist real, und die Angst, die sich in mir ausbreitet, raubt mir den Atem.

»Es brennt«, sage ich unnötigerweise.

Master Ferguson nickt traurig und ich halte erneut die Nase in die Luft. »Sie haben recht, aber beruhigen Sie sich bitte. Sie sind ja völlig außer sich.« Er blickt mich nachdenklich an, vermutlich kann er nicht verstehen, warum ich so panisch reagiere, und dieses Mal lasse ich den Kopf sinken. Ich habe keine Energie für ein weiteres Kräftemessen.

»Der Brand ist in der Schmiede ausgebrochen«, klärt er mich ruhig auf.

Angst schnürt mir die Kehle zu und verhindert, dass ich atmen kann. Dennoch setze ich einen Fuß vor den anderen und gehe immer weiter voran. Auf der Straße haben sich bereits einige Menschen versammelt, sie laufen aufgeregt herum und schreien sich etwas zu. Dicker schwarzer Qualm verpestet die Luft.

Doch als ich zur Schmiede sehe, raubt es mir den Atem. Die Gewissheit, dass es tatsächlich die Hufschmiede meines Vaters ist, drückt mir die Luftzufuhr immer weiter ab und es schwindelt mir. Dann renne ich los, vergessen ist der Schock und zurück bleibt nur die Sorge um Dad. Der Qualm, den ich zuvor bemerkt habe, dringt aus der Werkstatt und Flammen lecken bereits von außen an den Mauern. Die Männer von Master Ferguson versuchen, mit Kübeln voll Wasser das Feuer zu löschen, aber das Unterfangen scheint aussichtslos.

Hektisch blicke ich hin und her, während ich auf das Gebäude zueile. Ich sehe in die Gesichter meiner Nachbarn, die Neugier und Sensationslust ausstrahlen. Dann sind da Menschen, die ich noch nie in meinem Leben getroffen habe, und auch der finstere Kerl, der sein Pferd so hart geritten hat, ist unter den Schaulustigen. In seinem Gesicht kann ich Bedauern sehen. Doch nirgends kann ich meinen Vater entdecken. Hinter mir höre ich die Schritte von Ferguson. Irgendwie vermittelt mir seine Nähe ein wenig Kraft, weiterzugehen. Schon schlägt mir die Hitze des Feuers entgegen, aber ich lasse mich nicht davon aufhalten und bin bereits im Begriff, in das Innere der Schmiede zu eilen, als zwei starke Hände mich festhalten.

»Ada, Sie können da nicht hinein! Das wäre Selbstmord.« Es ist das erste Mal, dass er mich mit meinem Vornamen anspricht.

»Wenn ich ihn sterben lasse, ohne versucht zu haben, ihm zu helfen, dann wäre auch das Selbstmord. Ich könnte mir nicht verzeihen, ihm nicht geholfen zu haben«, erwidere ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und entwinde mich seinem Griff.

Als ich auf das Tor der Schmiede zulaufe, höre ich aufgeregte Rufe, Hände greifen nach mir, bekommen mich aber nicht zu fassen. Auch der Mann, der mir bereits in meinem Traum erschienen ist, stellt sich mir in den Weg. Doch all mein Denken ist darauf ausgerichtet, meinen Vater zu retten. Niemand darf, nein, niemand kann mich aufhalten. Ich schiebe ihn zur Seite und gehe durch das Tor der Schmiede.

Dank der ledernen Hosen und des ledernen Hemdes fängt meine Kleidung nicht sofort Feuer. Ich selbst spüre nichts von den Flammen, nur der Qualm vernebelt mir die Sicht. Der Innenraum ist nicht groß und ich kenne jeden Winkel dort. Weiß, wo die Esse steht und wo das Fenster ist. Als ich da ankomme, wo normalerweise das Feuer in Gang gehalten wird, offenbart sich mir etwas, das mich stutzen lässt.

Das Feuer in der Esse ist aus.

Doch ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn in diesem Moment höre ich das Stöhnen meines Vaters.

»Dad!«, rufe ich und endlich sehe ich seine zusammengesunkene Gestalt. Er liegt halb auf dem Boden, sein Rücken lehnt an der steinernen Einfassung der Esse. Er lebt noch!

Mit zwei Schritten bin ich bei ihm und gehe neben ihm in die Hocke. Er atmet!

»Wir müssen dich hier rausschaffen, bevor du an dem Qualm erstickst!«, krächze ich, weil mir die Stimme wegbricht angesichts der schlechten Luft.

Seine Augen sind geschlossen und ich bin mir nicht sicher, ob er noch bei Bewusstsein ist, da er keinerlei Reaktion auf meine Worte zeigt.

Gerade als ich im Begriff bin, mich aufzurichten, um ihn aus dieser Hölle herauszuziehen, greift er nach meinem Handgelenk. »Ada! Er ist hier!«

»Wer?«, frage ich atemlos.

»Sie … sie suchen dich. Du musst fort von hier … schnell«, stößt er gequält hervor und röchelt, hustet und seine Augen tränen. In diesem Moment entdecke ich das Blut, das aus einer Wunde an seinem Oberkörper heraussickert. Wie hat er sich die zugezogen?

»Nicht ich, wir. Ich bringe dich hier raus«, sage ich entschlossen, aber er lässt mein Handgelenk nicht los.

»Ich werde hier nicht lebend rauskommen.« Ganz klar klingen seine Worte in diesem Moment und in seinen Augen erkenne ich, dass er die Wahrheit sagt.

»Nein!« Wütend entreiße ich ihm meinen Arm und fange an, an seinem Wams zu ziehen, um ihn aus der Schmiede zu schleifen. Ich bringe alle Kraft auf, die ich zu bieten und mir in jahrelanger harter Arbeit im Pferdestall angeeignet habe. Ich werde es schaffen. Auf keinen Fall werde ich Dad hier sterben lassen!

»Ada!« Er ruft nach mir.

Noch einmal beuge ich mich zu ihm herab. »Wir haben keine Zeit, bitte, Dad. Du musst mir helfen.«

»Ich werde es nicht schaffen. Dafür hat er gesorgt.« Sein Blick gleitet zu dem immer größer werdenden Blutfleck.

»Wer?«

Doch anstatt mir die Frage zu beantworten, sagt er: »In meiner rechten Tasche … ist ein Beutel. Nimm … ihn an dich und verlasse London.« Immer wieder wird er von Hustenanfällen unterbrochen.

»Den kannst du mir selbst geben, sobald wir draußen sind«, antworte ich entschlossen und ziehe ihn immer weiter. Jemand kommt mir zu Hilfe und zieht meinen Dad zum Ausgang der Schmiede. Endlich merke ich, dass sich die Luft verändert, das Atmen fällt mir leichter und schließlich sehe ich mehr als nur Rauch, Feuer und Dunkelheit.

Ich torkle nur noch, kaum dass ich wieder draußen bin, und falle dann auf alle viere, huste und röchle, um genügend Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen. Tränen rinnen mir über das Gesicht und ich schmecke Rauch auf der Zunge.

Als ich zur Seite sehe, entdecke ich Master Ferguson, der meinen Vater beatmet. Ein ums andere Mal drückt er auf dessen Brustkorb. Es ist, als wenn mir jemand die Luft abdrückt, aber das kommt nicht von dem Rauch, den ich eingeatmet habe. Es ist die Angst um meinen Vater. Ich krieche auf die beiden zu und kaum, dass ich die blicklosen Augen sehe, erkenne ich, dass Dads Seele schon nicht mehr unter uns weilt.

Mir entfährt ein markerschütternder Schrei. »Nein! Nein! Nein! Das kann nicht sein. Er ist doch den Flammen entkommen!« Ich höre die Hysterie und die Panik in meiner Stimme, aber ich kann nichts dagegen tun, zu sehr vereinnahmt mich dieses schreckliche Gefühl des Verlusts.

»Es tut mir leid, ein Messer hat die Lunge verletzt«, sagt der Mann, der so vehement versucht hat, das Leben meines Vaters zu retten, und lässt die Hände sinken. Auch er hat erkannt, was ich bereits gesehen habe. Thomas Williams weilt nicht mehr unter uns, er hat seinen letzten Lebenshauch ausgeatmet und es gibt kein Zurück mehr für ihn. »Grayson Burton!«, presst Ferguson dann plötzlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mein Blick folgt seinem.

In der Menge steht der Mann, den ich bereits vor dem Versuch, meinen Vater aus der Schmiede zu holen, entdeckt habe. Ganz in Schwarz gehüllt blickt er zu uns. Seine dunklen Augen sind fest auf Master Ferguson gerichtet. Hass lodert in ihnen auf. Die beiden Männer, die ihn festhalten und so verhindern, dass er zu uns gelangt, ordne ich dem Mann neben mir zu.

Obwohl ich nicht weiß, was da gerade zwischen den dreien geschieht, frage ich nicht nach. Zu sehr greift die Trauer nach mir. Mein ganzer Körper fühlt sich mit einem Mal an, als wäre er aus Eis. Kalt und tot, so wie mein Vater. Seine Seele hat ein Stück von mir mit sich genommen, als sie zu unserem Herrn emporgefahren ist. Jemand hat ihn erstochen und dann ein Feuer gelegt, um es aussehen zu lassen wie ein Unglück.

Zärtlich lege ich die Finger auf seine Lider und schließe sie für ihn. Irgendwie habe ich das Bedürfnis, ihm diese Privatsphäre zu geben. Nun sieht er aus, als würde er schlafen. Friedlich, lediglich die Rußspuren zeugen davon, dass ein ungleicher Kampf stattgefunden hat, den mein Dad verloren hat. Mein Kopf sinkt auf seinen Brustkorb und ich halte ihn fest, versuche mir alles von ihm einzuprägen. Wie er sich anfühlt und wie sein Wams an meiner Wange kratzt. Tief in meinem Innern weiß ich, dass es das letzte Mal sein wird, dass ich ihn so berühren kann, noch warm und beinah am Leben. Bald schon wird davon nicht mehr viel übrig sein. Sein Körper wird im Laufe der nächsten Stunden immer kälter und härter werden und von meinem Dad wird nichts mehr da sein als eine leblose Hülle.

Ich höre mich selbst schluchzen, fühle mich wie in einem Vakuum. Gefangen in mir. Die Menschen um mich herum nehme ich kaum wahr, doch ich spüre die Gegenwart von Master Ferguson.

Noch während ich den Verlust meines Vaters versuche zu begreifen, kommen mir seine Worte zurück ins Gedächtnis. Er hat gesagt, dass ER da ist und mich holen will. Wen meinte er damit? Master Ferguson? Ist es etwa so, dass er gar nicht über mich wacht, sondern nur darauf wartet, dass er mich mit sich schleppen und an einen Ort bringen kann, den ich nicht kenne?

Langsam richte ich mich auf und sehe ihn an. Doch in seinen Augen erkenne ich lediglich Mitgefühl. Da ist keine Arglist.

»Es tut mir leid«, flüstert er.

Ich antworte nicht, senke bloß den Blick.

Dann fällt mir der Mann in der Menge ein, der, dessen Augen voller Hass waren. Ist er derjenige, vor dem mein Vater solche Angst hatte?

Im Hintergrund höre ich Stimmen. Um uns herum hat sich eine Menschentraube gebildet. Worte wie HEXE und TEUFEL dringen an mein Ohr. Was meinen sie damit? Warum besitzen diese Leute die Frechheit, in einem Moment wie diesem solch frevlerische Anschuldigungen in den Mund zu nehmen?

Erbost drehe ich mich zu ihnen um und sehe vielen direkt ins Gesicht, einige schlagen das Kreuz, so als wäre ich das Böse und könnte sie mit meinem Blick verdammen. Dabei sind sie es, die mir und meinem Dad nicht zu Hilfe geeilt sind, stattdessen waren sie ausnahmslos Gaffer und haben meinen Vater sterben lassen. Nur Master Fergusons Männer waren es, die mit Wassereimern gegen die Flammen gekämpft haben.

Und dann nehme ich etwas wahr, das mir all meinen Elan raubt. Ich sehe die Schmiede. Nur noch leichter Rauch dringt daraus hervor. Der Anblick verhöhnt mich, verhöhnt meinen Vater, der dort drinnen sein Leben gelassen hat, durch einen feigen Angriff und bei einem Brand, auf den nun nichts mehr hindeutet.

»Was …?«, presse ich hervor und starre auf das Tor und das Fenster des kleinen Hauses, in dem Vater tagein, tagaus gearbeitet hat. Kein Feuer ist zu sehen und nirgends ist schwarzer Ruß. Das ist unmöglich! Alles sieht wie immer aus. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre nun der Zeitpunkt, an dem ich zweifeln und nicht glauben würde, dass es tatsächlich ein Feuer gegeben hat.

Ferguson folgt meinem Blick und seine Zähne mahlen aufeinander.

»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich tonlos.

Er schüttelt den Kopf. »Sie wissen es wirklich nicht, oder?«

Verwirrt starre ich ihn an. »Was soll ich wissen?«

Noch einmal schüttelt er fast unmerklich den Kopf. »So etwas sollte eigentlich von jemandem wie Burton besser hinzubekommen sein. Sauberer. Wir müssen Ihren Vater von der Straße schaffen. Kommen Sie. Ich werde Ihnen alles erklären, sobald wir ohne weitere Zuhörer sind.« Er steht auf und reicht mir die Hand.

Unschlüssig sehe ich von ihm zu dem Leichnam meines Vaters. Was hat er damit gemeint, dass Burton das sauberer und besser hätte hinbekommen müssen? Aber meine Gedanken sind nicht fähig, auch nur den kleinsten Sinn in alldem zu ergründen. Also lege ich meine Hand in seine und lasse mir aufhelfen. Seine Männer eilen auf einen stillen Befehl herbei und tragen die kostbare Fracht in den Pferdestall, wo sie Dad auf den Strohballen ablegen. Sie sehen mich an, nicken und gehen wieder. In ihren Blicken Mitleid, das ich nicht will.

Der Duft der Pferde und das diffuse Licht, gepaart mit dem leisen Schnauben der Tiere, beruhigen mich etwas und sorgen dafür, dass ich nun ein bisschen klarer denken kann. Doch dadurch wird mir erst richtig bewusst, dass Dad wirklich und wahrhaftig tot ist.

Es fühlt sich an, als hätte mir jemand meine Kraft geraubt, und es fällt mir immer schwerer, zu atmen. Zitternd sinke ich zu Boden und schließe die brennenden Augen.

Ich höre, wie Master Ferguson auf und ab läuft, so als würde ihn etwas beschäftigen. Als hätte er ein Problem, für das er keine Lösung kennt.

Nun, da geht es ihm offenbar wie mir. Ich habe den einzigen Menschen verloren, den ich in meinem Leben hatte. Nur mit Dad konnte ich über alles sprechen und doch hat er mir nicht alles erzählt. Er wollte es, wird mir nun schmerzlich bewusst. Sobald wir geflohen wären, hätte er mir endlich berichtet, was es mit meiner Gabe und der Tatsache auf sich hat, dass wir verfolgt werden … dass ich nun verfolgt werde. Von wem?

»Ada?«

»Ja«, antworte ich, ohne die Augen zu öffnen. Solange ich sie geschlossen halte, kann ich mir einreden, dass es nur ein fürchterlicher Traum ist, in dem ich gefangen bin wie in den vielen Nächten.

»Ich werde jetzt gehen.«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Irgendwie hatte ich gehofft, nicht ganz allein in dieser Situation zu sein. Hatte gehofft, dieser mir fremde Mann stünde mir bei. Doch was bin ich für eine Närrin! Warum sollte ein Lord einer einfachen Frau, die noch dazu in einem Stall arbeitet, behilflich sein?

Tapfer nicke ich.

»Ich möchte, dass Sie das Tor und die Tür verriegeln und niemandem außer mir aufsperren.«

Nun öffne ich doch die Augen, weil seine Worte so voller Dringlichkeit vorgetragen sind, dass in mir wieder der Verdacht aufkeimt, dass er mehr weiß. »Warum?«

»Weil jemand hinter dem Tod Ihres Vaters steckt, der es auch auf Sie abgesehen hat.« Trotz des schlechten Lichts erkenne ich die Sorge in seinem Gesicht. Er sieht mich eindringlich an, sodass ich das Gefühl habe, nicken zu müssen.

»Wer?«, will ich wissen, nachdem ich ihm zugestimmt habe.

Ferguson fährt sich müde durch das Haar und antwortet: »Das werde ich Ihnen später alles ganz genau erklären. Vorerst müssen Sie mir vertrauen. Ich werde meine Männer holen und mich darum kümmern, dass Ihr Vater heute noch beigesetzt wird.«

Die Beisetzung … daran hatte ich noch nicht gedacht. »Danke, Master Ferguson.«

»Nennen Sie mich Roger.« Ein leichtes Lächeln liegt auf seinen Lippen, als er mir dies anbietet.

»Roger«, probiere ich den Klang seines Namens aus.

Seine Hand legt sich sanft auf meine Schulter und ich sehe zu ihm empor. »Passen Sie bitte auf sich auf. Lassen Sie niemanden hier rein, verstanden?«

»Verstanden«, antworte ich und gehe mit ihm zusammen zum Tor, das ich verriegele, sobald er den Stall verlassen hat. Auch die Tür verschließe ich. Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich den Leichnam meines Vaters.

Ich nehme eine der Wolldecken vom Stapel und will ihn gerade zudecken, da fällt mir ein, was er mir vor seinem Tod erzählt hat, also greife ich in die Tasche seines Wamses. Nervös ziehe ich den Beutel heraus, den ich dort ertaste, und lege anschließend die Decke über den Körper meines Vaters, was etwas Endgültiges an sich hat.

Ich bringe es nicht übers Herz, mich in das kleine Zimmer zurückzuziehen und ihn allein zu lassen. Deshalb setze ich mich neben das Stroh auf den Boden und öffne den Beutel, während mir die Tränen an den Wangen herablaufen.








3. KAPITEL


Ich mache mir nicht die Mühe, die Tränen wegzuwischen. Es wäre ein sinnloses Unterfangen, da sie immer weiter aus meinen Augen rinnen und meinen Blick so sehr verschleiern, dass ich den Inhalt des Beutels nicht mehr richtig erkennen kann. Für einen Moment gestatte ich mir, Schwäche zu zeigen, und lege den Kopf gegen den Strohballen, schließe die Augen und lasse die letzte Stunde Revue passieren.

Während ich all das, was mein Leben aus den Angeln gehoben hat, noch einmal durchlebe, stoppe ich bei dem Augenblick, als Ferguson einen Namen erwähnt hat.

Grayson Burton.

Wer verbirgt sich dahinter? Ist das der Mann, der für den Tod meines Dads verantwortlich ist? Was weiß er und was hat das mit mir zu tun?

Vorsichtig drehe ich mich um und greife nach der Hand meines Vaters, die unter der Decke liegt. Er fühlt sich schon nicht mehr so an wie mein Dad. Ein Frösteln überläuft meinen Rücken und ich ziehe meine Finger zurück. Vermutlich hat er nicht damit gerechnet, dass er so früh gehen muss, ansonsten hätte er mir die Wahrheit nicht so lange vorenthalten.

Ein lautes Geräusch reißt mich aus meinen Überlegungen und sorgt dafür, dass mein Herz in einem rasenden Tempo zu schlagen beginnt. Jemand versucht immer wieder, die Tür zu öffnen, und hämmert anschließend unüberhörbar und heftig dagegen. Ganz ruhig verhalte ich mich und sogar die Pferde geben keinen Mucks von sich, so als spürten sie die Gefahr, in der ich mich befinde.

Mit angehaltenem Atem harre ich an Ort und Stelle aus, doch nichts geschieht. Niemand tritt die Tür ein oder schreit draußen wieder die diffamierenden Worte Teufel oder Hexe, die mich in wahre Schwierigkeiten bringen könnten. Beinah rechne ich schon damit, dass ein wütender Mobb herbeieilt und den Stall mit brennenden Fackeln anzündet. Doch nichts von alldem passiert. Derjenige, der Einlass verlangt hat, ist verschwunden. Vielleicht war es ein Nachbar, der von unserem Unglück gehört hat und mir nun helfen will? Aber diesen Gedanken verwerfe ich sofort wieder. Niemand steht uns hier so nahe, dass er auch nur den kleinen Finger für uns krümmen würde. Dafür haben Dad und ich gesorgt. Jeden haben wir auf Abstand gehalten und wir sind vermutlich für viele Nachbarn ein Rätsel.

Erneut greife ich mir den Beutel und öffne ihn. Er ist aus schwerem Leinen und das Klirren der Münzen darin wird von dem Material verschluckt.

Was ist es, das mein Vater in seinen letzten Minuten für so wichtig gehalten hat, dass er mir unbedingt dessen Inhalt vermachen wollte, wenn ich eh die einzige Erbin bin? Ich weiß, dass er stets auf seinen Beutel achtgegeben hat, bisher bin ich davon ausgegangen, dass er darin unser Geld verwahrt hat. Doch wenn es nur das gewesen wäre, hätte er es auch in der verschlossenen Truhe in der Schmiede aufbewahren können, wie mir jetzt bewusst wird. Was war ihm so wichtig, dass er es ständig bei sich trug? Sogar bei der Arbeit?

Mit der Hand erfühle ich eine Menge Münzen, ein Blatt Papier und dann halte ich die Luft an, denn mit meinen Fingern ertaste ich einen Ring. Nicht einen schmalen Reif, sondern einen Siegelring.

Langsam ziehe ich den Ring aus dem Beutel und sehe ihn mir genauer an. Er scheint aus purem Gold zu sein und die Intarsien, die das Schmuckstück aufweist, sind so filigran, dass ich sie bei dem Licht hier im Stall nicht wirklich einordnen kann. In der Mitte des Siegels ist ein Kreuz, auf dem verschiedene Symbole eingraviert wurden. Rundherum kann ich einen Kreis aus weiteren Symbolen erkennen, doch die genaue Gravur ist nicht zu entziffern in den schummrigen Lichtverhältnissen.

Was hat das zu bedeuten? Der Ring ist so edel, so wertvoll, dass er eigentlich nicht meinem Vater gehört haben kann. Diese Art von Ring tragen Männer als Zeichen ihrer Macht und Autorität. Solche Siegelringe werden von Angehörigen des Adels an ihre Nachkommen vererbt und mein Vater war ein einfacher Schmied und nicht adlig. Außerdem werden diese Ringe zum Versiegeln von geheimen Botschaften verwendet. Egal, wie ich es drehe und wende, es passt nicht zu meinem Vater, ein solches Schmuckstück zu besitzen. Er war bescheiden, lebte als Schmied hier in London und ging harter körperlicher Arbeit nach.

Wir haben zwar auch ein einfaches Siegel, doch mit diesem edlen Gegenstand hat das nichts gemein. Jede Familie besitzt ein solches, dennoch erkenne ich, was ich hier in den Händen halte. Es ist eine Kostbarkeit, die vermutlich so viel wert ist, wie Vater und ich gemeinsam in etlichen Jahren nicht hätten verdienen können.

Die Münzen sind wahrscheinlich das, was Vater gespart hat. Wir haben nicht in Saus und Braus gelebt, lediglich einmal im Jahr bekam ich ein Buch geschenkt, das ich immer wie meinen Augapfel hütete. Fünf Bücher nenne ich mein Eigen und das ist mein wahrer Schatz.

Verwirrt stecke ich den Ring zurück in den Beutel und verstaue diesen in meiner Hosentasche. Er ist schwer, aber ich werde genauso darauf aufpassen, wie es mein Vater getan hat. Auch wenn ich noch nicht herausgefunden habe, warum dieses edle Schmuckstück in dem Beutel ist.

Vielleicht hat er ihn einst als Bezahlung erhalten, weil der Kunde keine Münzen dabeihatte? Vielleicht kommt dieser Adlige irgendwann und holt sich den Ring zurück? Oder gehört er etwa dem Mann, den mein Vater so sehr fürchtete und von dem er dachte, dass er uns nun gefunden hat? Wurden wir seit Jahren verfolgt, weil Dad etwas gestohlen hat? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Das traue ich ihm nicht zu.

Meine Gedanken kreisen wie wild umher und das einzig Gute daran ist, dass ich dadurch nicht zu sehr an den Tod von Dad denken muss. Doch kaum lasse ich das Gedankenkarussell mal zur Ruhe kommen, erfasst mich die Trauer erneut heftig und unerbittlich und ich sehe meinen Vater wieder vor mir, wie er mit dem Tod einen aussichtslosen Kampf ausgefochten hat.

Ein Wiehern erschreckt mich.

Im Stall ist es ganz ruhig, doch ich höre an dem Schnauben der Pferde, dass meine Anwesenheit sie aufregt, vermutlich spüren sie die Trauer. Langsam schleiche ich von Box zu Box und schaue nach den Tieren.

Der verletzte Hengst sieht mich mit großen Augen an und ich ahne, dass es sein Wiehern war, das mich aufgeschreckt hat. Leise öffne ich seine Box und streichle ihn. Sofort beugt er den Kopf zu mir herunter und zeigt mir so seine Zuneigung. Impulsiv lege ich die Arme um seinen Hals und weine.
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Ein Klopfen an der Tür weckt mich. Ich muss eingeschlafen sein. Vermutlich hat mich die Kraft verlassen und ich war völlig erschöpft vom vielen Weinen. Noch schlaftrunken blinzle ich und versuche, zu mir zu kommen. Orientierungslos sehe ich mich um. Ich liege im Stall und bin auf einem der Strohballen eingenickt.

Diffuses Licht dringt durch die schmalen Fenster unterhalb der Decke und ich ahne, dass es noch helllichter Tag ist. Staub tanzt durch die Luft und die Pferde wiehern unruhig und scharren mit ihren Hufen auf dem unbefestigten Boden, so als wollten sie mich warnen.

Erneut klopft es und ich stehe rasch von dem provisorischen Lager auf, das ich mir zu Füßen des Leichnams meines Vaters eingerichtet habe.

»Ada?«, höre ich die Stimme des Mannes, der erst gestern in mein Leben getreten ist.

Dennoch frage ich: »Wer ist da?«

»Roger.«

Ich öffne ihm mit zittrigen Händen die Tür. Ein ernstes Nicken seinerseits, dann tritt er zur Seite und lässt seine Männer vorbei, die einen Holzsarg tragen. Mein Herz wird noch schwerer, wenn das überhaupt möglich ist. Ich sehe ihnen hinterher, beobachte sie, wie sie das Teil absetzen, den Deckel anheben und anschließend den Leichnam meines Vaters hochheben und in den Sarg legen. Es wird dadurch so endgültig, dass mir erneut die Tränen in die Augen treten und mir die Kehle abgeschnürt wird, sodass es mir schwerfällt zu atmen.

»Wir haben den Pfarrer der St. Benet Gracechurch gesprochen. Die Beisetzung findet in einer Stunde statt. Der Geistliche wird dort auf dem Friedhof an der letzten Ruhestätte Ihres Vaters auf uns warten.« Bedacht klingt Rogers Stimme und dennoch wirbelt sie in meinem Innern so viel auf.

Abschied. Ein Abschied, wie er endgültiger nicht sein könnte.

»Danke«, hauche ich ergriffen, während mein Blick unablässig auf die Männer und ihre Arbeit, die sie erledigen, gerichtet ist. Es ist eine schreckliche Vorstellung, dass mein Vater nun nicht mehr hier sein und stattdessen in dieser Holzkiste liegen und verrotten wird.

»Möchten Sie sich noch umziehen?«, fragt Roger leise.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich noch immer die Jungenkleidung trage. »Ja, das wäre vermutlich angebracht.«

Sofort richtet er sich zu seiner vollen Größe auf und sieht auf mich herab. »Ich begleite Sie, Ada.«

Obwohl ich es merkwürdig finde, dass er mitgehen möchte, erwidere ich nichts und gehe stattdessen zur Tür. Vermutlich befürchtet er, dass dieser Grayson mir irgendwo auflauert.

»Warten Sie bitte einen Moment, ich will mich vergewissern, dass niemand Ungebetenes auf uns wartet.« Roger schiebt sich an mir vorbei und öffnet die Tür, ehe er einen Schritt nach draußen macht.

Ich bin eigentlich kein ängstlicher Mensch, aber der Tag hat seine Spuren bei mir hinterlassen. Im Grunde genommen bin ich froh, nicht allein zu sein.

Nachdem sich Roger versichert hat, dass wir nicht in Gefahr sind, winkt er mich hinaus, wo wir zwei Meter neben dem Stall durch eine weitere Tür wieder das Haus betreten. Er geht direkt hinter mir die steile Treppe nach oben. Irgendwie strahlt diese Situation eine solche Intimität aus, dass es mich nervös macht und mir unangenehm ist.

Hastig stürze ich die letzten Stufen hinauf und rufe dann viel zu schrill: »Ich ziehe mich kurz um. Warten Sie bitte.« Ich haste vorwärts. Ohne auf gute Manieren zu achten, knalle ich die Tür zu.

Langsam gehe ich zu dem Zimmer meines Vaters. Die Tür ist nur angelehnt, zaghaft drücke ich sie auf und schluchze. Vaters Bett ist leer und so wird es von nun an ständig sein. Alles scheint wie immer, mit einer großen Ausnahme: Er ist nicht mehr da. Nie wieder wird er mich nachts trösten, wenn ich wegen eines Albtraums aufwache. Nie wieder wird er mir morgens von seinen Plänen für den Tag erzählen und nie wieder werde ich seine starken Arme um mich spüren.

Da ich weiß, dass die Männer unten auf mich warten, setze ich alles daran, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und eile in mein Zimmer. Es ist erschreckend, wie normal alles wirkt. Nur in mir drin hat eine Verwüstung stattgefunden, die unbeschreiblich ist. Um mich nicht gleich wieder von der Trauer übermannen zu lassen, tue ich das, wofür ich hier hochgekommen bin.

Rasch entkleide ich mich. Nach einer kurzen Katzenwäsche ziehe ich eins meiner dunklen Kleider an und bürste mein Haar, ehe ich es ordentlich flechte. Anschließend putze ich mir noch die Zähne, allerdings verwende ich dafür keine dieser Pasten, die die Quacksalber auf dem Markt anpreisen. Ich habe hierfür eine eigens hergestellte Salbe aus Kräutern.

Als ich damit fertig bin, stecke ich den Beutel meines Vaters in die versteckte Rocktasche und öffne die Tür. Erstaunt stelle ich fest, dass Ferguson auf dem Küchenstuhl sitzt und nicht mehr draußen im Flur. Kurz bleibe ich irritiert stehen, weil es mir nicht passt, dass er einfach so in die Wohnung gekommen ist, obwohl ich ihn gebeten hatte zu warten. Doch dann erinnere ich mich wieder daran, dass er derjenige ist, der mir hilft.

Als er sich zu mir umdreht, kann ich das Staunen in seinem Gesicht ablesen, und weil dieser Mann es schafft, mich nervös zu machen, merke ich, wie meine Wangen anfangen heiß zu werden.

Schwungvoll erhebt sich Roger und deutet eine leichte Verbeugung an. »Sie sehen bezaubernd aus, Ada.«

»Danke.«

»Es ist das erste Mal, dass ich Sie nicht in Männerkleidung sehe.« Ein Lächeln liegt auf seinem Gesicht, das dafür sorgt, dass ich meine Bedenken vollends vergesse.

»Vermutlich haben Sie schon darüber gegrübelt, ob ich vielleicht doch kein Mädchen bin«, necke ich ihn.

Er lacht gelöst. »Nein, auch in der Kleidung eines Stalljungen sehen Sie bezaubernd aus und durchaus wie eine junge Frau.«

Langsam lasse ich den Blick sinken. An meinen Mundwinkeln zupft ein Lächeln, weil ich noch nie ein solches Kompliment bekommen habe. Ich weiß nicht recht, wie ich damit umgehen soll. Bedankt habe ich mich schon. Was soll ich erwidern?

»Wollen wir?«, frage ich einfach und er nickt, ehe er aufsteht.
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Im Stall ist es still. Der Sarg steht offen, sodass ich mich von meinem Vater verabschieden kann. Er sieht aus, als schlafe er. Wenn dem doch nur so wäre! Seine Hände liegen gefaltet auf seinem Oberkörper und sein Haar sieht aus, als hätte es jemand gerichtet. Dankbar blicke ich zu den zwei Männern, die sich darum gekümmert haben. Bescheiden senken beide den Kopf und sehen zu Boden.

»Danke, Mack und John«, spricht Ferguson das aus, was ich empfinde.

»Gern geschehen«, antwortet Mack.

Roger Ferguson sieht zu mir. »Sind Sie so weit?«

Um Tapferkeit bemüht, nicke ich.

Als der Deckel des Sargs geschlossen ist und sie ihn hochhieven, kommt Bewegung in unsere kleine Gruppe. Rasch greife ich meine Mütze und zwänge die Haare darunter. Wir machen uns wortlos auf den Weg, nachdem ich den Stall wieder verschlossen habe.

Roger bietet mir den Arm an und ich hake mich dankbar bei ihm ein. Ich weiß nicht, ob ich diesen Weg beschreiten könnte, wenn er mir nicht den nötigen Halt geben würde.

»Interessanterweise kannte der Pfarrer Ihren Vater«, beginnt er das Gespräch.

»Wir waren hin und wieder dort im Gottesdienst.«

»Sind Sie christlich erzogen worden?«

Erstaunt bleibe ich stehen und sehe zu ihm auf. »Wird das nicht fast jeder in London?«

In seinem Blick liegt etwas, das mich verwirrt. Heißt er es nicht gut, wenn Menschen an Gott glauben? Ein leises Lächeln legt sich auf seine Züge und nimmt seinen Augen die Härte. »Nicht unbedingt.«

Danach schweigen wir und hängen unseren Gedanken nach, während wir meinen Vater auf seinem letzten Weg begleiten. Niemand aus der Nachbarschaft schließt sich uns an. Ich hatte auch nichts anderes erwartet, dennoch schmerzt es, dass keiner außer mir Dad vermissen wird.

Der Rest des Nachmittags rauscht an mir vorbei, ohne dass ich wirklich etwas davon mitbekomme. Ich habe das Gefühl, in einer Blase zu sein, die sämtliche Geräusche und Eindrücke an deren Außenhülle abprallen lässt.

Erst als die letzte Schaufel Erde auf dem Grab meines Vaters verteilt ist, erwache ich aus diesem merkwürdigen Zustand. Während all dieser Zeit hat Roger neben mir gestanden wie ein Fels in der Brandung und mir den Halt gegeben, den ich so dringend brauchte. Noch immer kralle ich mich mit beiden Händen an seinem Unterarm fest. Doch jetzt ist es mir plötzlich unangenehm, dass ich mich so verletzlich, so hilfsbedürftig gezeigt habe, dennoch lasse ich ihn nicht los. Will ich nicht sonst immer alles alleine schaffen? Tja, so kann man sich irren, denke ich voller Wut auf das Leben und auf den Herrn, der es zugelassen hat, dass ich von nun an ohne meinen Vater sein muss. Und zu allem Übel weiß ich nicht einmal, vor wem ich mich zu fürchten habe.

»Wollen wir gehen, Ada?«, will Roger wissen.

»Ja«, antworte ich mit brüchiger Stimme.

Noch einmal werfe ich den Blick auf das Grab und wende mich dann ab, ehe mich erneut eine Tränenflut überrollen kann. Morgen werde ich wiederkommen und ein paar Blumen mitbringen, damit das Grab nicht so trostlos aussieht. John hat sogar ein kleines hölzernes Kreuz aufstellen lassen, in das der Name meines Vaters eingraviert ist. Ich weiß nicht, wie ich mich bedanken soll. Diese drei Männer sind mir völlig fremde Menschen und dennoch haben sie es sich zur Aufgabe gemacht, mir zu helfen.

»Warum tun Sie das alles für mich?«, frage ich Roger geradeheraus, weil ich es mir einfach nicht erklären kann. Die Leute sind normalerweise nicht so freundlich, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.

Als er nicht direkt antwortet, sehe ich zu ihm und bemerke, wie seine Gesichtsmuskeln arbeiten, weil er die Zähne so fest aufeinanderbeißt. Wir passieren das Tor des Friedhofs und treten auf die Gracechurch Street. Es ist später Nachmittag und langsam kommen die Londoner zur Ruhe, ehe sich die Menschen auf die Straße trauen, denen man als anständiger Bürger nicht begegnen möchte.

Ich habe schon beinah vergessen, dass ich ihm eine Frage gestellt habe, als Roger sich räuspert und stehen bleibt. »Ada, ich bin nach London gekommen, um Ihren Vater zu treffen.«

Augenblicklich nehme ich meine Hände von seinem Arm, so als hätte ich eine giftige Schlange angefasst, von deren Gefahr ich erst jetzt erfahren habe. Ist er etwa derjenige, vor dem mein Vater solche Angst gehabt hat? Mein Kopf schwirrt, mein Herz schlägt zu schnell und meine Augen versuchen, in seinem Gesicht die Wahrheit zu finden.

Doch dann erinnere ich mich an den Moment, als mein Vater zu mir in den Stall gestürmt war und dort auf Roger traf. Ist das wirklich erst ein paar Stunden her? Wäre er derjenige, vor dem wir uns versteckt haben, hätte Vater ihn mit Sicherheit erkannt und mich nicht mit ihm allein gelassen. Zudem ist er eigentlich viel zu jung. Er kann nur ein paar Jahre älter sein als ich, und soweit ich weiß, flüchteten meine Eltern schon vor meiner Geburt vor jemandem.

»Was wollten Sie von ihm?«, frage ich dennoch voller Argwohn.

»Ich wollte ihn warnen und ihm anbieten, Sie beide mit zu mir nach Hause zu nehmen.«

»Nach Hause? Warnen wovor? Was meinen Sie damit?«

Doch ehe er mir antworten kann, tritt einer seiner Männer, die uns die ganze Zeit auf den Fersen waren, an uns heran. »Wir sollten von der Straße runter, ehe es dunkel wird.«

Roger nickt ernst und greift nach meinem Arm. »Ich erkläre Ihnen alles später.«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich mich gewehrt und ihm gesagt, dass ich keinen Schritt mehr weitergehen würde, wenn er mir nicht endlich erzählt, was das alles zu bedeuten hat. Doch ich habe keine Kraft mehr, mich aufzulehnen, und so lasse ich mich von ihm nach Hause bringen, ohne aufzubegehren. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich ständig vertröstet werde, wenn es darum geht, dass ich mehr über mich und meine Herkunft erfahren möchte.

Als wir an meinem Zuhause ankommen, muss ich heftig schlucken. Die Tür rechts neben dem Eingang zu unserem Wohnbereich führt zur Schmiede und sie steht offen. Vermutlich hat sich schon jeder bedient, der etwas von den Dingen meines Vaters gebrauchen konnte. Rasch schaue ich zum Stall, doch Tor und Tür sind verschlossen, so wie ich das Gebäude verlassen habe. Nicht auszudenken, wenn jemand die edlen Pferde gestohlen hätte.

Müde ziehe ich den Schlüssel hervor und öffne den Eingang. Dahinter ist die steile Treppe, die direkt in den Flur führt und von dort aus zu den anderen Räumen. So oft schon bin ich diesen Weg gegangen, doch noch nie habe ich mich so einsam gefühlt wie in diesem Moment.

»Danke«, sage ich leise, ohne mich zu Roger umzudrehen.

»Keine Ursache«, antwortet er ebenso leise. »Ich werde einen meiner Männer hier Wache stehen lassen. Für alle Fälle.«

Müde nicke ich und schlüpfe schnell ins Haus. Erst als ich die Tür von innen abgeschlossen habe, fällt mir ein, dass Roger mir erzählen wollte, warum er vorhatte, uns zu sich zu holen. Und dass ich ihn noch alles Mögliche fragen möchte, was er über uns weiß.

Doch kaum habe ich meine Zimmertür erreicht, bleibe ich fassungslos stehen und japse nach Luft. Mit fliegenden Schritten eile ich nach unten und reiße die Tür auf, wo direkt dahinter erstaunlicherweise immer noch Roger Ferguson steht. Offenbar ist er gerade im Begriff gewesen zu klopfen, weil seine Faust auf der Höhe meines Gesichts eingefroren ist.

Irritiert lässt er sie sinken und entschuldigt sich.

»Jemand war hier«, stoße ich atemlos hervor.

Sofort ist er im Haus, schließt die Tür und eilt mit mir die Stufen empor. Ich zeige ihm mein Zimmer, während er an meiner Seite steht und mir die Kraft gibt, die ich gerade so nötig brauche.

»Derjenige hat wohl irgendwas gesucht. Ada, schauen Sie bitte mal, ob was fehlt. Und sollte irgendwo etwas liegen, das dort nicht hingehört, bitte nicht anfassen.«

Verwirrt nicke ich.

»Das müssen Sie sich zu Herzen nehmen«, erklärt er eindringlich und berührt dabei meinen Unterarm, sodass ich zu ihm aufschaue. Seine braunen Augen sind ernst, doch ich kann auch einen Hauch Sorge darin erkennen, also nicke ich erneut. »Gut, ich schaue mich derweil in den anderen Räumen um. Rufen Sie mich, wenn Ihnen etwas auffällt.«

Und damit dreht er sich um und lässt mich stehen. Ich sehe ihm hinterher, bin verwirrt, aber das kommt nicht nur von dem durchwühlten Zimmer. Er ist es, der diese Auswirkungen noch verstärkt. Kurz schüttle ich den Kopf, um für Klarheit in meinen Gedanken zu sorgen, dann blicke ich mich genauer um.

Die Matratze liegt umgedreht auf dem Boden und einige Gewänder ebenfalls. Entschlossen räume ich auf.

»Ada?«, unterbricht Roger mein Tun.

»Ja?«, frage ich und stelle die Waschschüssel wieder auf die Kommode.

»Im Zimmer Ihres Vaters sah es ähnlich aus wie in Ihrem. Ich habe ein wenig für Ordnung gesorgt. Ich hoffe nicht, dass etwas fehlt, kann das jedoch schlecht beurteilen.« Kurz wartet er meine Reaktion ab und als ich nicke, sagt er: »Sie müssen hier schnellstens weg. Grayson wird seinen Plan weiterverfolgen. Er wird nicht aufgeben, bis er Sie in seinen Fängen hat.«

»Grayson?«

»Das erkläre ich Ihnen alles unterwegs.«

Ich bekomme eine Ahnung davon, wie viel Willensstärke in diesem Mann steckt.

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich mein Heim verlasse und einem wildfremden Kerl folge?« In meiner Stimme hört man einen leicht hysterischen Unterton.

Tief atmet er ein, ehe er mir antwortet: »Ich weiß, dass ich viel von Ihnen verlange.«

»Das können Sie nicht mal ansatzweise erahnen.«

Ein lautes Hämmern sorgt dafür, dass wir uns zeitgleich zur Tür umdrehen.

»Ferguson!«, höre ich eine aufgebrachte Stimme.

Rasch eilt der Angesprochene nach unten und öffnet die Tür. Ich folge ihm und stocke mitten in der Bewegung, als ich die Unterhaltung mit anhöre.

»Warum stört ihr mich? Ich sagte doch, ihr sollt aufpassen und nicht …«, donnert Roger los, stoppt dann jedoch, als er merkt, dass ich hinter ihm stehe, und fragt stattdessen: »Was ist passiert?«

Als ich einen Blick auf Mack erhasche, überkommt mich ein ungutes Gefühl.

Rasch klärt er Roger und mich auf: »Jemand hat John niedergestochen, als wir noch einmal die Schmiede durchsucht haben.«

Moment! Sie haben die Schmiede meines Vaters durchsucht? Warum? Doch dann dringt der weitere Inhalt von Macks Worten zu mir vor. Der Mann wurde niedergestochen! Schnell eile ich die letzten Treppenstufen hinab und schiebe mich an den Männern vorbei. »Wo ist er?«

»Noch in der Schmiede«, antwortet Mack, während er mir folgt. Roger wird es ihm vermutlich gleichtun, doch ich habe keine Zeit, das zu kontrollieren. Stichverletzungen müssen sofort verarztet werden.

Kaum habe ich den Eingang der Schmiede passiert, sehe ich auch schon den Mann auf dem Boden liegen. An seinem Oberkörper breitet sich eine Blutlache aus. In meinem Kopf tauchen Bilder auf. Bilder von Dad, wie ich ihn vor einigen Stunden gefunden habe, und vermischen sich mit dem, was ich jetzt sehe. Kurz schließe ich die Augen und atme tief ein, damit ich wieder klarer werde.

»Wir müssen die Blutung stoppen, bringt ihn bitte in den Stall«, fordere ich Mack und Roger auf. Woraufhin die beiden Männer den blutüberströmten Mann in den Stall tragen.

Als er stöhnt, fällt mir ein Stein vom Herzen. Er lebt! Nicht auszudenken, wenn er gestorben wäre, während Mack und er auf mich aufgepasst haben. Schnell greife ich nach sauberen Tüchern und fülle einen Eimer Wasser aus dem großen Bottich. Anschließend versorge ich den Verletzten, zuerst wische ich ihm das Blut fort. An seiner linken Seite ist ein langer Schnitt zu sehen, aber er ist nicht lebensgefährlich verletzt.

»Es ist nur eine Fleischwunde, doch sie muss genäht werden«, setze ich Roger und Mack ins Bild, nachdem ich ihn untersucht habe.

»Dann müssen wir einen Arzt holen«, sagt Roger Ferguson mit Bestimmtheit.

Da ich solche Verletzungen schon öfter genäht habe, ob beim Menschen oder Pferden, schlage ich vor: »Wenn Sie einverstanden sind, kann ich das machen.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen sehen die beiden Männer mich an und tauschen dann einen Blick, der mich unruhig werden lässt. Sie verbergen etwas vor mir. Etwas, das sie nicht laut aussprechen wollen.

»Einverstanden.« Mack legt mir die Hand auf die Schulter. »Wenn du dir das zutraust, Mädchen.«

»Das tue ich.« Ohne die beiden weiter zu beachten, suche ich alles zusammen, was ich brauche.

Nachdem ich den Faden und die Nadel in etwas Alkohol eingelegt und auch die Wunde damit abgerieben habe, beginne ich mit schnellen Stichen und verschließe den Schnitt. Anschließend trage ich die Salbe auf, die ich normalerweise für die Verletzungen der Pferde verwende. Was den Tieren hilft, wird ihm bestimmt nicht schaden.

Unterdessen lausche ich der Unterhaltung von Roger und Mack. Immer wieder fällt der Name Grayson. Leider kann ich nicht viel mehr verstehen. Auf meinen Unterarmen bildet sich dennoch eine Gänsehaut. Es ist derselbe Name, den Roger verwendet hat, als er meinem Vater vergebens versuchte, das Leben zu retten.

Sind von nun an alle Menschen in Lebensgefahr, die zu mir halten oder mir helfen wollen?

»Was …?« John kommt wieder zu sich und sieht mich verwirrt an.

»Sch, alles gut.«

»Was ist passiert? Mack?«

»Es geht ihm gut. Er spricht gerade mit Master Ferguson.«

Beruhigt schließt er wieder die Augen und atmet aus, ehe er erneut das Bewusstsein verliert.

Nachdem ich mithilfe von Mack die Wunde verbinden konnte und danach die Pferde versorgt habe, merke ich, wie hungrig ich bin. Also gehe ich in den kleinen Raum und hole das Brot hervor, das ich für das heutige Mittagessen vorgesehen hatte, und schneide vier dicke Scheiben ab. Anschließend wiederhole ich mein Tun bei dem Schinken und bringe das Essen in den Stall. Dankbar nehmen Mack und Roger mein Angebot an und beißen zu, während ich zu John gehe.

Ruhig nehme ich meine Mahlzeit ein und denke über das nach, was in den letzten Stunden geschehen ist. Dennoch ziehe ich es nicht Erwägung, mein Zuhause zu verlassen. Es ist alles, was ich habe, und mein Dad und ich mussten hart arbeiten, um uns diesen kleinen Luxus zu erlauben.

Wenn ich nur wüsste, was es mit diesem Grayson auf sich hat und warum nun auch noch einer von Rogers Männern angegriffen wurde. Zudem haben sie die Schmiede durchsucht. Meine Gedanken drehen sich und ich fühle mich so hilflos wie noch nie in meinem Leben. Es kommt mir so vor, als hätte ich vergessen, die richtigen Fragen zu stellen. Doch mein Hirn ist ein Sumpf, in dem jeder vernünftige Geistesblitz von der zähen Masse der Trauer verschluckt wird.

»Ada«, spricht mich Roger an, als ich gerade den letzten Bissen herunterschlucke. »Mack und ich werden unsere Sachen und die Kutsche holen gehen. Ich lasse John in Ihrer Obhut. Wenn wir zurück sind, sollten Sie ebenfalls gepackt haben.«

Erschöpft schüttle ich den Kopf. »Ich werde hierbleiben und nicht mit Ihnen kommen.«

Nachdenklich sieht er mich an. Das Sonnenlicht schwindet nach und nach, dabei malt es warme Lichtreflexe auf das dunkle Fell des Hengstes, der wieder unruhig schnaubt.

»Grayson wird Sie früher oder später finden. Allein sind Sie hier nicht sicher. Niemals. Und nirgends! Überlegen Sie es sich. Wir sind so schnell wie möglich wieder zurück. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich dem Schutz meiner Familie unterstellen würden.« Mit einer raschen Bewegung tippt er sich an den Dreispitz und dreht sich um. Auch Mack nickt mir freundlich zu, dann sind die beiden verschwunden.








4. KAPITEL


John ist die ganze Zeit ohne Bewusstsein. Ich frage mich, wie viel Blut er verloren hat und ob es eventuell zu viel war. Hoffentlich überlebt er diesen hinterhältigen Angriff. Allein der Gedanke an diesen Grayson sorgt dafür, dass mir ein kalter Schauer den Körper herunterrieselt. Er ist eindeutig ein Mann, der über Leichen geht, um seinen Willen zu bekommen. Zuerst stand ihm mein Vater im Weg und nun hat es John erwischt. Aber er wird überleben, nur das zählt. Und offensichtlich hat Grayson es nun auf mich abgesehen oder auf etwas, das mein Vater besessen hat. Unwillkürlich denke ich an den Beutel und dessen Inhalt.

Moment! War da nicht noch ein Papier drin gewesen? Aufregung erfasst mich und ich hole schnell den Beutel hervor. Er wiegt schwer in meiner Hand und die Münzen klimpern leise, als ich die Finger suchend hineinstecke. Mit wenigen Bewegungen habe ich das Papier herausgefischt und auseinandergefaltet. Sofort erkenne ich die Schrift meines Vaters.

Meine liebste Ada,

solltest Du diesen Brief in Deinen Händen halten, werde ich vermutlich nicht mehr an Deiner Seite stehen, um Dir bei dem Kommenden zu helfen. Ich habe schon vor Jahren mit meinem Herrn Frieden geschlossen, also gräme Dich nicht. Der einzige Punkt, der mich schmerzt, ist, dass ich Dich allein lassen muss. Wie gern würde ich Dich weiterhin schützen.

Hat mein Schwager es geschafft, sein Versprechen, das er vor so vielen Jahren gegeben hat, in die Tat umzusetzen? Die Vermutung liegt sehr nah, dieser Mann hat jahrelang nach meinem Leben getrachtet. Der Bruder Deiner Mutter hat versprochen, mich zu töten und seine Schwester wieder ihrem Clan zuzuführen. Zumindest einen Teil davon wird er niemals umsetzen können. Wie wir beide wissen, hat Deine Mutter schon lange das Zeitliche gesegnet. Gott habe sie selig.

Sicherlich fragst Du Dich, wie es kommt, dass dieser Mensch darauf aus ist, Dir so viel Leid zuzufügen. Es ist eine lange Geschichte. Eine Liebesgeschichte, ein spannendes Abenteuer und fantastischer, als Du es Dir in Deinen kühnsten Träumen vorstellen magst. Aber Du musst wissen, worum es geht, also schreibe ich Dir auf, was ich noch in Erinnerung habe.

Deine Mutter und ich stammen von zwei Clans ab, deren gemeinsame Geschichte vor vielen Jahrhunderten begann. Sie ist geprägt von Hass, dem Wunsch nach Macht und Prophezeiungen, die es im Normalfall unmöglich gemacht hätten, dass Deine Mutter und ich unser Glück zusammen finden. Doch unsere Liebe war größer als die Angst vor etwas, das uns zu unwirklich erschien. Wir waren jung, als wir uns zufällig begegneten. Wir verliebten uns, noch ehe wir wussten, wer der andere war. Unsere Familien fanden heraus, dass wir uns nachts heimlich davonstahlen, um den anderen zu sehen, und versuchten alles, um uns voneinander fernzuhalten. Doch wie das mit der Liebe ist, sie ist stärker als alle Konventionen, die sich Menschen anmaßen und unter deren Deckmantel das Glück vieler bereits zu Grabe getragen wurde.

Deine Mutter und ich hatten beschlossen zu flüchten, als sie bemerkte, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt. Uns beiden war klar, dass sie uns niemals erlauben würden, Dich großzuziehen. Sie hätten Dich noch in der Stunde Deiner Geburt getötet oder sich gegenseitig versucht zu töten, um Dich unter ihre Kontrolle zu bekommen. Das konnten und wollten wir nicht zulassen. Und ich danke Gott bis zu meinem letzten Atemzug, dass wir die Stärke hatten, für unsere wunderbare Tochter zu kämpfen. Dass Du dadurch die Chance hattest, ein normales Leben zu führen und zu einem so wundervollen Menschen heranwachsen konntest. Ich bin sehr stolz auf Dich, auf Dein großes Herz und auf Deinen wachen Verstand. Du bist jede Flucht und jeden Kampf wert und dabei weißt Du noch nicht einmal warum.

Deine Mutter und ich waren zusammen stark, doch ich allein hab es kaum vermocht, genug Magie aufzubringen, um unseren Aufenthaltsort zu verschleiern. Man würde mich in der Welt der Magier als mäßig begabt bezeichnen, weshalb ich auch nie zum inneren Kreis meines Clans gezählt habe.

Sie – beide Clans – haben uns überall gesucht und nie damit aufgehört. Der Grund ist die Prophezeiung und das, was Du ihnen dadurch versprichst. Laut dieser Prophezeiung ist es uns verboten, das Blut der Magierfamilien zu mischen. Indem wir Dich gezeugt und dafür gesorgt haben, dass Du zu einer jungen Frau heranwachsen konntest, haben wir genau das getan. Laut der Prophezeiung kann es durch Dein Dasein zu einem Ungleichgewicht der Macht kommen, wenn Du Dich dazu entschließt, Dich einem Clan anzuschließen. Du bist der Schlüssel dazu, weil Deine Magie angeblich um so vieles stärker sein soll als die von jedem anderen lebenden Magier.

Aufgrund dieser uralten Prophezeiung haben sich die verschiedenen Clans geeinigt, dass es niemals zu einer solchen Vereinigung kommen darf, allerdings habe ich weder die Vereinbarung noch die Prophezeiung je zu Gesicht bekommen. Den genauen Wortlaut kann ich dementsprechend nicht wiedergeben. Die Clans unterrichten ihre Kinder und als solches haben sie uns schon früh von der Prophezeiung erzählt. Wer begabt ist, lernt dort, seine Magie richtig einzusetzen, und wer das nicht ist, übernimmt andere Tätigkeiten. Deine Mutter war eine enorm begabte Magierin, nachdem ich sie erweckt habe. Ja, ich war das. Frauen ist es aber untersagt, erweckt zu werden und Magie zu wirken. Doch auch dagegen haben wir uns widersetzt. Der Verlust traf ihre Familie schwer, weil sie Deine Mutter bereits einem anderen Mann, mit sehr viel Reichtum und Ansehen, versprochen hatten. Bei meinem Clan war das weniger dramatisch, weil ich einer derjenigen war, der für anderes eingesetzt wurde. Wie gesagt, meine Gabe beschränkt sich eher auf Handwerkliches und weniger auf das, was man als übernatürlich bezeichnen könnte.

Früher gab es mehrere Clans, doch bis heute haben nur zwei überlebt. Viele haben sich der Hexenverfolgung verschrieben und demnach wurden kleinere, weit weniger mächtige Clans vernichtet. Beide noch Bestehende werden versuchen, Dich auf ihre Seite zu ziehen und dann auszubilden, damit Du Deine Kräfte vollumfänglich nutzen kannst. Wenn sie dies nicht erreichen, Du Dich von ihnen abwendest oder gar mit dem anderen Clan sympathisierst, wirst Du keinen Wert mehr für sie haben. Im Gegenteil – von da an wirst Du eine Gefahr für ihre Leute darstellen und sie werden alles daransetzen, Dich zu töten. Du musst Dich in Acht nehmen und darfst absolut niemandem vertrauen. Denk immer an meine Worte, Du bist etwas ganz Besonderes und zu Großem berufen. Du musst Dich letztendlich entscheiden, ob Du den Schutz eines der beiden Clans in Anspruch nimmst oder Dich Dein Leben lang versteckt halten willst. Sobald Deine Macht erweckt wird, wirst Du – laut der Prophezeiung – sehr mächtig sein.

Ich hoffe so sehr, dass Du es schaffen wirst, Deinen Weg zu finden. Es tut mir so leid, dass ich Dir nichts beigebracht habe, was Dir gegen diese Feinde hilfreich sein wird oder Dir bei Deiner Entscheidung helfen könnte. Es war zu gefährlich, Dich zu erwecken und in die Kunst der Magie einzuweihen, denn sobald Deine Macht erwacht, kann Deinen Aufenthaltsort kein Zauber der Welt mehr verschleiern, zumindest habe ich das so gelernt. Es heißt, alle wüssten von da an, wo sie Dich finden können, und kämen wie die Motten zum Licht.

Verzeih mir, dass ich Dich nicht vorbereitet habe.

In ewiger Liebe

Dein Vater

Nachdenklich lasse ich den Brief sinken und gestatte mir für einen Moment die Schwäche, meine Augen zu schließen. Sie brennen von den ungeweinten Tränen und denen, die ich bereits zuvor vergossen habe. Die Informationen aus dem Brief muss ich erst mal verarbeiten. Ich stamme von Magiern ab? Der Mann, den ich mein ganzes Leben kannte, hat so viel vor mir verborgen. Mehr, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Wer waren meine Eltern? Mir wird bewusst, dass ich über meinen Vater nichts wusste, weder wer er war noch woher er kam.

Müde lege ich mein Gesicht in meine Hände und schluchze auf. Hieß er überhaupt Williams mit Nachnamen? Und dann frage ich mich unweigerlich, wer ich eigentlich bin. Was bin ich? Eine Hexe? Eine Magierin? Oder doch nur ein Mädchen, das als Stalljunge arbeitet und Pferde liebt?

Plötzlich schrecke ich hoch, als ich höre, wie das Tor geöffnet wird. In Erwartung, Ferguson und Mack zu sehen, richte ich mich auf und schaue ihnen entgegen, aber keinen der beiden erblicke ich. Stattdessen knallt in diesem Moment ein düster gekleideter Mann das Tor hinter sich zu und sieht sich aufmerksam um. Sein Blick bleibt an mir hängen. Er ist es. Grayson. Alles in meinem Körper versteift sich. Ist er der Mörder meines Vaters?

Warum war ich nur so unaufmerksam und habe das Tor und die Tür nicht verschlossen?

»Ada Williams?«, fragt er mit dieser Stimme, die dafür sorgt, dass es mir kalt den Rücken hinabrieselt.

»Wer will das wissen?«, stelle ich, statt eine Antwort zu geben, die Gegenfrage. Wenn ich Roger Ferguson nicht vollkommen falsch verstanden habe, steht mir hier tatsächlich Grayson gegenüber. Unweigerlich denke ich an den verletzten Mann, der hinter mir auf dem Strohballen liegt. John wurde von ihm mit einem Messer attackiert.

Mein Gegenüber strahlt eine solche Dominanz und Härte aus, dass mir eigentlich die Knie schlottern sollten, aber stattdessen recke ich mutig das Kinn und sehe den großen Mann mit all meiner Willenskraft an, die ich aufbringen kann.

Die Art, wie er meinen Blick erwidert, zeigt ziemlich deutlich, dass er es nicht gewohnt ist, von jemandem so behandelt zu werden. In seinen Augen lodert regelrecht Zorn auf. »Mein Pferd!«, fordert er mich auf und deutet mit dem Kinn zu dem Hengst.

Ist er wirklich nur wegen des Pferdes gekommen? Oder beruht seine Anwesenheit vielmehr auf der Tatsache, dass er mir etwas antun will? Mich vielleicht entführen oder im schlimmsten Fall töten wird? Still hege ich die Hoffnung, dass Ferguson und Mack bald zurückkehren. Aber laut den Worten meines Vaters darf ich ihm genauso wenig vertrauen wie Grayson. Auch er ist hier, weil er etwas im Schilde führt.

Am liebsten würde ich dem Mann das Tier nicht zurückgeben, wer weiß, welch düsteres Herz in ihm schlummert. Er hat ein solch edles Pferd nicht verdient, doch ich sollte vermutlich froh sein, wenn er so schnell wie möglich verschwindet. Trotzdem liegt etwas in der Luft, das ich als Gefahr interpretiere. Es kribbelt in meinem Körper, so als würde jede einzelne Zelle lieber flüchten, als sich mit ihm in einem Raum zu befinden.

Rasch verstaue ich den Brief in meiner Rocktasche und vermeide es, mich nach John umzusehen. Ich hoffe, dass die Decke ihn so verhüllt, dass sein Feind und nun wohl auch meiner ihm keine Aufmerksamkeit schenken wird. Ruhig und nach außen gelassen hole ich den Sattel und das Zaumzeug, um anschließend die Box zu betreten und mich um das Pferd zu kümmern. Dabei achte ich darauf, stets den Mann im Auge zu behalten und ihm nicht den Rücken zuzukehren. Anhand dessen, wie unruhig der Hengst ist, ahne ich bereits, dass er gespürt hat, wie sehr mich die Anwesenheit seines Besitzers aufwühlt.

Ein Stöhnen reißt mich aus meinem Tun, als ich gerade den Gurt des Sattels festgezurrt habe.

John!

Das ist nicht gut. Gar nicht gut.

Mein Blick schnellt zu Grayson, der zielstrebig zu den Strohballen geht.

Was nun? Was soll ich tun? Wie kann ich John davor schützen, dass dieser Widerling ihm das Leben nimmt?

Aus einem Impuls heraus raffe ich meinen Rock und eile zum Tor. Als ich es aufgerissen habe, sehe ich zurück und stelle voller Genugtuung fest, dass mein Plan aufgeht. Grayson hat sich von der Stelle, an der John liegt, abgewendet und kommt mit langen Schritten auf mich zu. In seinem Blick entdecke ich eine Entschlossenheit, die droht, mich zu paralysieren.

Angst lodert in mir auf und egal, wie sehr ich mich dagegen wehre, sie ist da. Dennoch schlüpfe ich aus dem Stall und eile die Straße hinunter. Da es schon später Nachmittag ist, ist kaum noch eine Menschenseele unterwegs. Alle haben sich ihrem wohlverdienten Feierabend zugewendet und gehen nun ihren familiären Verpflichtungen nach. In den Geschäften wird aufgeräumt und der Wind, der ungemütlich durch die Straßen fegt und ein Unwetter ankündigt, tut seines dazu, sodass ich das Gefühl habe, auch hier draußen allein zu sein. Verloren und jemandem ausgeliefert, der über Leichen geht, um das Beste für sich und seine Familie herauszuholen. Eine Familie, zu der ich auf verworrene Weise ebenfalls gehöre. Eine Familie, die ich nicht kenne. Zumindest ist es das, was ich aus Vaters Brief herausgelesen habe. Ich gehe davon aus, dass er zum Clan meiner Mutter gehört und damit ihrem Bruder unterstellt ist.

Ich eile immer weiter und in mir erwacht die Hoffnung, dass ich ihn abgeschüttelt habe, weil ich keine Schritte mehr hinter mir höre. Unaufhörlich renne ich weiter. Doch dann nehmen meine Ohren etwas wahr, das mich erzittern lässt. Ein Pferd nähert sich in einem rasanten Tempo. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich Graysons Hengst bereits gesattelt habe.

Das muss er sein!

Was gäbe ich jetzt dafür, tatsächlich Magie zu besitzen und auch zu wissen, wie man diese einsetzt. Dann würde ich dafür sorgen, dass ich unsichtbar wäre oder dass sich hinter mir eine unüberwindliche Mauer auftäte und das Weiterkommen dieses Mannes verhindern könnte. Doch so bin ich darauf angewiesen, dass meine Beine mich schnell genug von ihm wegtragen. Leider bin ich in diesem Kleid nicht annähernd so flink wie in der Kleidung eines Jungen. Aber auch in meiner üblichen Verkleidung hätte ich nicht den Hauch einer Chance gegen das prachtvolle Pferd, dessen Schnauben ich bereits wahrnehme.

Mir ist nach Fluchen, nach Schreien und dennoch kann nichts davon verhindern, dass im nächsten Moment eine Hand mit eisernem Griff meinen Oberarm umschließt. Strauchelnd komme ich zum Stehen. Wann ist er vom Pferd gesprungen? Er hält meinen Arm dermaßen fest umklammert, dass ich schmerzvoll die Zähne aufeinanderbeiße. Ich pralle gegen den Hengst und wäre gestürzt, wenn Grayson nicht so viel Kraft besäße.

»Dachtest du wirklich, dass du mir entkommen könntest, Ada?« Rabiat reißt er mich zu sich herum, sodass ich an seinen Oberkörper stoße. Meinen Namen spricht er aus, als wäre er eine Beleidigung und als würde es unter seiner Würde sein, ihn überhaupt in den Mund zu nehmen.

Sein Duft dringt in meine Nase. Frisch, sauber und männlich. Rasch trete ich einen Schritt von ihm zurück, soweit mir das möglich ist. Voller Wut blicke ich dem Mann das erste Mal richtig ins Gesicht und erkenne in seinen blauen Augen die tiefe Entschlossenheit, die ihn vermutlich auszeichnet und weswegen seine Familie ihn ausgewählt hat, um mich zu holen. Ich stelle mir unwillkürlich die Frage, ob dieser Mann überhaupt menschliche Gefühle besitzt. Er wirkt eiskalt und distanziert.

Nichts rechtfertigt es, dass er andere Menschen verletzt, sie tötet oder verfolgt. Auch nicht die Tatsache, dass mein Vater ihm und seiner Familie meine Mutter genommen hat. Auch nicht der Wunsch, die Macht zu besitzen, die ich angeblich verspreche. Nichts davon lasse ich als Entschuldigung für seine Niedertracht durchgehen. Nichts entschuldigt, dass er meinen Vater getötet hat. Zu keinem anderen Zeitpunkt in meinem Leben habe ich so viel Hass auf einen Menschen empfunden wie in diesem.

Ich strenge mich an, keinerlei Emotionen in meinen Blick zu legen – so wie er –, aber ich werde nicht wegschauen. Da ich ihm keine Antwort gebe und stattdessen versuche, mich seinem Griff zu entwinden, schrauben sich seine Finger noch ein wenig fester um meinen Arm. Mit Sicherheit werde ich morgen die Abdrücke seiner Hand gut auf der Haut erkennen können, aber ich werde diese Male mit Stolz tragen.

Kurz heben sich seine Augenbrauen und er zeigt das erste Mal einen Hauch von einer Emotion. Ich glaube schon, dass er mich etwas fragen will, doch dann hebt er mich auf das Pferd, ohne ein weiteres Wort an mich zu richten, und ist innerhalb eines Sekundenbruchteils hinter mir. Ich habe keinerlei Chance, gegen seine körperliche Übermacht anzukommen. Ohne zu zögern, gibt er ein Schnalzen von sich und wir donnern mit einem irren Tempo über den Weg. Zuerst versuche ich weiter, mich zu wehren, doch dann gebe ich auf. Selbst wenn es mir gelingen würde, mich aus seiner festen Umarmung zu befreien, säße ich immer noch auf einem Pferd, das dermaßen schnell unterwegs ist, dass ich mir alle Knochen bräche, würde ich herunterstürzen. Also verhalte ich mich still, obwohl alles in mir danach schreit, genau das Gegenteil zu tun. Mein einziger Trost ist, dass mein Vorhaben, John das Leben zu retten, geglückt ist.

Ohne Unterlass treibt Grayson das Pferd weiter an. Wir passieren die Exchange Alley, wo sich die Menschen an den Tavernen drängen, um bei Maklern ihr Geld in Wertpapieren anzulegen. Ein Unterfangen, das mittlerweile sehr umstritten ist. Dann reiten wir vorbei an der Metropolitan Grand Lodge, einem Gebäude, dessen Zweck ich nicht ganz nachvollziehen kann. Schließlich erreichen wir den Marktplatz Charing Cross, wo Fuhrleute gerade die restlichen Waren wieder einladen. Die wohlhabenden Bürger, die sonst immer hier an den Auslagen entlangflanieren, sind schon alle zurück in ihren Heimen. Die prächtigen Bauwerke wie das löwengeschmückte Northumberland House zeugen vom Wohlstand der Stadt.

Erst hier zügelt Grayson sein Pferd. Bis jetzt hat er das Wort nicht mehr an mich gerichtet, wobei ich darauf auch keinen gesteigerten Wert lege. Der schwarze Bartschatten berührt immer wieder mein Ohr und es schaudert mich allein bei der Vorstellung, dass ich mit diesem Mann verwandt sein soll. Sind alle Menschen im Clan meiner Mutter so blutrünstig? Ist es das, was sie dazu veranlasst hat, sich in meinen Vater mit seinem sanften Gemüt zu verlieben?

Grayson sorgt dafür, dass wir am Ende des Platzes vor drei Männern zum Stehen kommen, die aussehen, als hätten sie bereits auf uns gewartet. »Wo sind eure Pferde?«, knurrt der Mann hinter mir ungehalten.

Einer der drei tritt einen Schritt vor und nimmt rasch die Mütze ab. »Entschuldigen Sie, Lord Grayson, aber wir haben sie hinter dem Haus versteckt, damit niemand so schnell auf uns aufmerksam wird.« Befangen knetet er die Kopfbedeckung.

»Wer sollte hier denn auf euch aufmerksam werden, nur weil ihr Pferde habt? Wir befinden uns in London und nicht in einem Kaff!«, weist er seine Leute rüde zurecht. »Dann holt sie, verdammt noch mal. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Geduld ist, wie unschwer zu erkennen, nicht seine Stärke.

Die drei hasten los und lassen uns auf dem Platz zurück. Das schwindende Licht ist nicht nur der Abenddämmerung zuzuschreiben. Schwere Wolken haben sich vor die Sonne geschoben und erste Regentropfen landen auf meinem Gesicht. Der Wind wird immer kälter und ein Frösteln ergreift meinen Körper. Von der brütenden Hitze der letzten Tage ist nichts mehr zu spüren. Es hat sich mindestens um zehn Grad abgekühlt. Ich sehne mich nach meinem warmen und vertrauten Zuhause.

»Wo bringen Sie mich hin?«, wage ich zu fragen.

»Das wirst du früh genug erfahren.«

Wütend beiße ich die Zähne aufeinander und sehe mich um. Niemand ist in der Nähe, doch am Ende des Platzes befinden sich die Fuhrleute. Wenn ich laut genug schreien würde, könnte ich sie auf mich aufmerksam machen und auf Hilfe hoffen. Tief ziehe ich den Atem ein und bin gerade im Begriff loszubrüllen, als sich ein merkwürdiges Gefühl meiner bemächtigt. Meine Glieder werden schwer und ich kann beim besten Willen keinen einzigen Ton über die Lippen bringen. Keuchend atme ich aus und drehe mich zu Grayson um, der mich mit einem Grinsen ansieht, das voller Genugtuung ist.

»Du musst noch viel lernen, Ada. Aber keine Angst, wenn wir dir erst einmal die Flausen ausgetrieben haben, werden dir meine Leute alles erklären.«

»Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«, flüstere ich, denn es ist mir nicht möglich, lauter zu reden. Es ist, als hätte etwas oder besser gesagt jemand meine Stimmbänder gelähmt.

»Beides, meine Liebste.«

Mit letzter Kraft richte ich meinen Körper ein Stück auf, Hauptsache, ich muss mich nicht mehr an ihn lehnen. »Ich bin mit absoluter Sicherheit nicht Ihre Liebste«, antworte ich tonlos.

»Nein, Gott sei Dank, dass mir diese Ehre nicht zuteilwird.« In seinen Augen ist leiser Spott zu sehen, der mich wütend mit den Zähnen knirschen lässt.

Was meint er mit dieser Andeutung? Werden sie mich dort, wo er mich hinbringt, mit irgendeinem alten Kerl verheiraten? Gegen meinen Willen? Das verstärkt meine Angst und ich habe nur noch ein Ziel – zu fliehen. Vergeblich versuche ich mich seinen Armen zu entwinden.

Graysons Körper strahlt eine solche Kraft aus, gegen die ich niemals ankommen kann.

Ferguson! Bitte! Hilf mir!, schicke ich ein Stoßgebet los, in der Hoffnung, dass es ihn erreichen wird, ihn, der bisher immer nur freundlich zu mir war. Mir ist bewusst, dass Roger Ferguson ein Mann ist, der mich für seinen Clan gewinnen will, da er für diesen und bestimmt ebenso für sich selbst einen enormen Zugewinn wittert. Er war nett zu mir, um mich überreden zu können, mit ihm zu gehen. Vielleicht hat er auch Mitleid mit mir, weil mein Vater ermordet wurde. Das alles hat nichts mit mir persönlich zu tun, sondern nur mit der Tatsache, dass er und seine Leute an diese Prophezeiung glauben. Dennoch ist er mir lieber als dieser Finsterling hinter mir. Immerhin hat er nicht einmal versucht, mich zu etwas zu zwingen, und in der Not muss man sich helfen lassen. Vielleicht kann er gegen diese Magie etwas ausrichten. Ich kann es jedenfalls nicht.

Als die anderen drei Männer auf ihren Pferden zu uns stoßen, reiten wir umgehend los. Es wird dunkel, doch Grayson strebt ohne Unterlass weiter. Ich weiß nicht, was sein Ziel ist, aber er scheint den Weg dorthin bestens zu kennen, denn er zögert keine Sekunde.

Aufgrund der ganzen Strapazen des heutigen Tages werde ich schläfrig, ständig fallen meine Augen zu. Der warme Körper hinter mir lullt meinen ein und immer wieder sinke ich gegen Graysons harten Brustkorb, doch ich richte mich jedes Mal auf und blinzle, um die Müdigkeit zu vertreiben. Irgendwann nehme ich einen unangenehmen Gestank wahr. Wir müssen am Fluss, an der Themse, sein. Neugierig sehe ich mich um und versuche, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Wir sind am Hafen. Hier werden Waren aus der ganzen Welt umgeschlagen. Egal, ob es Holz aus Norwegen, Pfeffer aus Indien, Zucker aus der Karibik oder Tabak aus Nordamerika ist. Die South Sea Company hat das königliche Monopol für den Südamerikahandel. Ein Grund, warum die Leute alle in Wertpapiere dieser Firma investieren wollen. Aber die versprochenen Erträge aus dem einst so hochgepriesenen Geschäft mit den reichen Kolonien bleiben bisher aus. Vermutlich wird das auch weiterhin so sein.

Der Geruch nach Fisch und Fäkalien veranlasst mich dazu, nur noch durch den Mund zu atmen. Ich bin dahingehend bestimmt nicht zartbesaitet, aber das ist selbst für mich zu viel.

»Der Duft der weiten Welt!«, gibt einer der Männer lachend von sich und die anderen stimmen mit ein.

»Da ist mir der Gestank meines Stalls daheim eindeutig lieber!«, bekommt er zur Antwort. Genau meine Meinung.

»Ruhe!« Grayson ist ganz offensichtlich ein Mann ohne Humor. Vermutlich erträgt er es nicht einmal, wenn andere in seiner Gegenwart lachen und ein bisschen Spaß haben. »Monroe, erkundige dich, wo wir das Schiff finden. Wir warten hier.«

»Jawohl, wird erledigt.« Besagter Monroe reitet an uns vorbei und auch er scheint sich hier bestens auszukennen.

»Ein Schiff?«, hauche ich, noch immer meiner Stimme beraubt.

Grayson gibt einen Brummton von sich, lässt sich aber nicht dazu herab, mir zu antworten.

Will er mich tatsächlich auf einem Schiff aus London schaffen? Dann bin ich verloren! Ferguson wird vermutlich niemals herausfinden, wo ich versteckt gehalten werde. Mich verlässt das letzte bisschen Mut.

Als der Regen einsetzt, zieht Grayson eine Decke aus der Satteltasche und legt sie um uns beide. Ich wehre mich nicht dagegen, denn nur wenige Sekunden haben ausgereicht, dass ich durchnässt bis auf die Haut bin. Ich zittere wie Espenlaub.

Grayson zieht mich an sich, sodass ich mit dem Rücken an seinen Oberkörper gepresst werde, und steckt die Decke fester um uns. Obwohl ich diesen Mann aus tiefstem Herzen hasse, erkenne ich den Funken Menschlichkeit in ihm. Oder irre ich mich und es geht ihm einzig und allein um seine kostbare Beute – mich – und nicht darum, dass er Mitleid mit mir hat? Vermutlich eher das. Wenn er mich an ein Fieber verlieren sollte, wird ihm sein Clan bestimmt die Hölle heißmachen. Auch wenn er sich da unten neben dem Teufel sicherlich ganz wohlfühlen würde. Dennoch sorgt dieser Gedanke dafür, dass ich mich ein wenig entspanne. Vorerst bin ich in seiner Gegenwart nicht in Lebensgefahr. Das ist schon mal viel wert.

Das Klappern der Hufe von Monroes herannahendem Pferd lässt den Hengst, auf dem wir sitzen, unruhig tänzeln.

»Ruhig, Devilsheart«, raunt Grayson und ich frage mich, welcher Mensch einem Pferd einen solchen Namen gibt. Aber es bestätigt mich in meiner Annahme, dass er sich in der Hölle recht wohlfühlen würde.

Erstaunt stelle ich fest, dass das Tier sich augenblicklich beruhigt. Haben die beiden ein solch vertrauensvolles Verhältnis oder setzt der Mann seine magischen Kräfte ein?

»Herr«, beginnt Monroe aufgeregt, als er sein Pferd vor uns stoppt, »das Schiff wird heute nicht mehr ablegen.«

»Was? Warum das?«, fragt Grayson ungehalten.

»Das Wetter. Der Kapitän der Fregatte will keine unnötigen Gefahren auf sich nehmen. Wenn sich der Sturm beruhigt hat, legt er sofort ab. Wir sollen schon mal unsere Kabinen beziehen, aber Geduld ist angebracht.« Monroe legt den Kopf schief und grinst. »Wo wir für unsere Geduld so bekannt sind.« Die anderen beiden lachen über seinen Witz, nur Grayson bleibt still.

»Gut, dann lasst uns die Pferde an Deck bringen und Ada bekommt ein Bett in meiner Kabine, nicht dass ihr auf falsche Gedanken kommt.« Wieder schnalzt er und Devilsheart setzt sich in Bewegung.

Er will sich mit mir eine Kabine teilen? Wäre ich wie er eine Adlige, würde er sich vermutlich mehr den Kopf darüber zerbrechen, mich nicht zu kompromittieren. Doch so scheint ihm dies keine Probleme zu bereiten.

Mir hingegen schon.
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Es ist das erste Mal, dass ich auf einem Schiff bin. Obwohl es noch vor Anker liegt, bewegt es sich unablässig im Wind des Sturms. Graysons fester Griff verhindert, dass ich bereits von der schmalen Brücke, die vom Hafen an Deck führt, stürze.

Wenn das hier schon so schlimm ist, wie sehr schwankt dann ein Schiff erst auf dem offenen Ozean? Unweigerlich stelle ich mir die Frage, ob ich zu den Menschen gehöre, die seekrank werden.

»Willkommen an Bord, Lord Grayson«, begrüßt uns ein Mann in roter Uniform.

Erstaunt stelle ich fest, dass wir uns auf einem Schiff der königlichen Marine befinden.

»Danke, Captain Barnes«, erwidert mein Entführer und hält weiterhin meinen Arm umklammert. »Darf ich Ihnen meine Frau Ada vorstellen?«

Wütend beiße ich die Zähne zusammen und will schon etwas erwidern, als mir bewusst wird, dass ich dieses Mal nicht einmal mehr die Lippen auseinanderbekomme. Dieser Schuft hat mich mit einem weiteren Zauber gefügig gemacht.

»Oh, Sie haben geheiratet? Das war mir nicht bekannt. Dann heiße ich Sie beide willkommen, Mylady.« Galant macht er eine Verbeugung vor mir. Anschließend wendet er sich wieder Grayson zu. »Ich habe Ihre Leute gemeinsam in einer Kabine untergebracht. Ihnen habe ich selbstverständlich die Ehrenkabine herrichten lassen. Ich hoffe, sie wird Ihnen zusagen.«

»Ganz bestimmt. Bisher war ich doch immer zufrieden.«

»Schon, aber da waren Sie auch nicht in solch reizender Begleitung.« Ob der immer noch so freundlich wäre, wenn er wüsste, dass ich das Opfer einer Entführung bin? »Der Schiffsjunge bringt Sie beide hin und wird Ihnen später das Abendessen in der Kabine servieren, ansonsten wünsche ich eine gute Nacht.« Der Kapitän tippt sich gegen seinen Dreispitz und ein Junge von vielleicht dreizehn Jahren nickt uns geschäftsmäßig zu, ehe er vorausläuft und wir ihm folgen.

Endlich kann ich wieder meinen Mund bewegen. »Ehefrau?«, zische ich, weil meine Stimmbänder mir immer noch nicht gehorchen.

»Freu dich nicht zu früh, das ist nur vorübergehend.«

»Freuen? Niemals!«

Ein leises Lachen dringt aus seinem Mund. Es trifft mich unvermittelt, weil es warmherzig klingt und nicht zu dem Mann zu passen scheint, der mich bisher so grob behandelt hat.

Der Junge führt uns in eine Kabine, die zwar nicht sehr groß ist, aber sie ist für ein Schiff relativ luxuriös eingerichtet. Dunkles poliertes Holz und weiße Laken auf dem Bett in der Ecke sind zu sehen. Ein Bullauge, durch das man bei Tageslicht vermutlich einen schönen Blick hinaus aufs Meer hat. Ein Tisch mit zwei Stühlen und ein Gaslicht komplettieren die Einrichtung.

Soll ich hier mit Lord Grayson die Nacht verbringen? Ist er wirklich ein Lord, oder ist das so etwas wie eine Scheinidentität? Steckt der Kapitän mit dem Clan unter einer Decke? So viele Fragen wirbeln durch meinen Kopf, dass mir beinah schwindlig wird. Aber keine einzige davon spreche ich laut aus.

Grayson drückt dem Jungen eine Münze in die Hand und trägt ihm auf, das Essen zu bringen. Dann sind wir allein und mit einem Mal erscheint mir die Kabine viel zu klein für uns zwei.

Da ich nicht weiß, was ich machen soll, lasse ich mich auf einem der beiden Stühle nieder und lege meine Hände auf der Tischplatte ab. »Sie sind also ein Lord?«, frage ich ihn. Meine Hand schnellt zu meinem Hals, weil meine Stimme wieder da ist.

Bedächtig knöpft er sich seine Jacke auf und zieht sie anschließend aus. »Ja, das bin ich. Ändert das etwas zwischen uns?« Ohne mich anzusehen, geht er zu einer Schüssel und greift nach der Seife.

Voller Zorn sehe ich ihm zu, wie er sich die Hände wäscht. »Ich bin keine Frau, die Menschen nach ihrem Titel beurteilt.«

Er dreht sich zu mir um und sieht mich mit einem solch kalten Blick an, dass mir ein Schauer über den Rücken rieselt. »Warum ist es Ihnen dann wichtig, das zu wissen?«

Unwillkürlich balle ich die Hände zu Fäusten. »Ich möchte Sie richtig ansprechen.«

»Ich dachte, wir wären schon beim Vornamen angekommen. Ich bin Grayson«, erwidert er und trocknet sich die Hände ab, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Ada«, stelle ich mich unnötigerweise vor. »Wollen Sie mir jetzt sagen, warum Sie mich entführt haben?«, frage ich herausfordernd und beobachte jede seiner Bewegungen.

Geschmeidig legt er die kurze Distanz zurück und steht plötzlich viel zu nah bei mir. Was hat er vor? Wird er mich nun doch ermorden? Nein, unmöglich, dafür haben zu viele Menschen gesehen, wie er mich hier an Bord gebracht hat. Dennoch könnte er mir Gewalt antun oder mich wieder mit irgendeinem Zauber belegen.

Aber er tut nichts dergleichen und greift stattdessen nach dem zweiten Stuhl und zieht ihn unter dem Tisch hervor, um sich anschließend mir gegenüber hinzusetzen.

Sein Blick trifft auf meinen und ich bemerke wieder einmal die Kälte in seinen Augen. Oder liegt das an dem hellen Blau, das wie ein eisiger Morgen im Winter auf mich wirkt? »Auch wenn Sie es nicht für möglich halten, ich habe Sie gerettet.«

»Gerettet? Sie?«, frage ich fassungslos. »Sie haben mich entführt und gegen meinen Willen auf dieses Boot geschafft.«

»Es ist eine Fregatte«, belehrt Grayson mich. Locker lehnt er sich zurück und beobachtet meine Reaktion.

»Fregatte?« Er muss mich für schwachköpfig halten, weil ich ihn ständig wiederhole und nicht verstehe, was er mir eigentlich sagen möchte.

»Wir befinden uns an Bord einer Fregatte der königlichen Marine. Eine Fregatte ist ein leichtes Kriegsschiff, das sich durch seine außergewöhnliche Geschwindigkeit auszeichnet.« Mit verschränkten Armen wartet er meine Reaktion ab. Noch immer trägt er diesen undurchdringlichen Gesichtsausdruck zur Schau. Was geht diesem Mann durch den Kopf?

Ich reiße mich zusammen, um nicht erneut mit einem fragenden Wort zu antworten oder aufgrund seines Vortrags die Augen zu verdrehen. »Dann kann ich davon ausgehen, dass die königliche Marine lediglich Teil Ihres Plans ist. Denn involviert ist der Kapitän definitiv nicht, ansonsten hätten Sie ihm nicht erzählen müssen, dass wir angeblich verheiratet sind. Wohin bringen Sie mich?«

Amüsiert schmunzelt er. Es ist das erste Mal, dass ich ihn lächeln sehe. Bemerkenswert, wie sein Gesicht sich verändert und wie die Kälte aus seinen Augen verschwindet. Doch egal, wie gut er aussieht und wie freundlich er sein sollte, ich darf niemals vergessen, dass er mein Feind ist.

Er ist der Mörder meines Vaters!

»Gut kombiniert, Ada. Wir reisen inkognito. Sagen wir es mal so: Ich habe der Krone schon den einen oder anderen Dienst erwiesen. Wenn ich im Gegenzug ein Schiff brauche, das mich ohne Aufsehen zu erregen zu meinem Ziel bringt, ist die Krone gern bereit, mir entgegenzukommen. Und wo ich Sie hinbringe, werden Sie noch früh genug erfahren.« Die Art, wie er da sitzt, wie überheblich er sich gibt, macht mich wieder wütend.

Ich will gerade eine schnippische Antwort von mir geben, als es an der Kabinentür klopft. Grayson geht zur Tür und öffnet sie. Der Schiffsjunge steht dort, in den Händen balanciert er ein vollgeladenes Tablett.

»Na, da hat sich euer Koch aber wieder mal ordentlich ins Zeug gelegt«, begrüßt Grayson den Jungen und lässt ihn herein.

»Oh ja, als er gehört hat, dass das Essen für Lord Grayson ist, war er Feuer und Flamme und strahlte. Ich wusste gar nicht, dass der alte Griesgram das kann«, erwidert das Kind feixend.

»Richte ihm die besten Grüße von mir und meiner Frau aus und dass ich dankbar bin, dass sich ein solch hervorragender Koch um unser leibliches Wohl kümmert.«

»Das werde ich, Mylord.« Stolz grinst der Bengel von einem Ohr zum anderen und sieht meinen Entführer voller Bewunderung an, ehe er aus der Kabine eilt.

»Ich hoffe, Sie haben Hunger. Der Koch auf dieser Fregatte neigt zur Übertreibung, was die Größe der Portionen anbelangt.« Neugierig hebt er die Glocke auf einem der beiden Teller an und schaut darunter. »Bohneneintopf und frisch gebackenes Brot. Es duftet hervorragend.«

Bohneneintopf? Ein solch alltägliches Gericht sorgt dafür, dass sich das Gesicht eines Lords dermaßen aufhellt? Ich esse Suppen und Eintöpfe ebenfalls gern, aber von einem Adligen hätte ich das nun nicht wirklich erwartet.

Die nächste halbe Stunde verbringen wir in schweigendem Einverständnis. Das heiße Gericht ist tatsächlich köstlich und auch das Brot schmeckt herrlich. Dazu schenkt mir Grayson ein Glas Gewürzwein ein. Beides sorgt dafür, dass ich immer schläfriger werde. Mittlerweile muss es bestimmt schon zehn Uhr abends sein. Der Tag war schrecklich. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass es der schlimmste in meinem bisherigen Leben ist. Die Erinnerung an das, was ich heute verloren habe, trifft mich und ich stoße den Atem aus.

»Geht es Ihnen gut, Ada?« Grayson sieht mich besorgt an.

Besorgt? Nein, das passt nicht zu diesem Mann. Vermutlich befürchtet er nur, dass seiner Beute etwas passiert, ehe er mich seinem Clan präsentieren kann.

»Ich bin nur müde.« Mein Blick gleitet zum Bett und ich frage mich, wie wir die Schlafsituation klären sollen.

»Wir können das Bett teilen, es ist groß genug für zwei.« Als er meinen schockierten Gesichtsausdruck bemerkt, fügt er rasch hinzu: »Sie brauchen sich um Ihre Tugend keine Sorgen zu machen, Sie sind nicht der Typ Frau, den ich bevorzuge.«

»Glauben Sie mir, Lord Grayson, dass Sie ganz bestimmt auch kein Mann sind, den ich in Betracht ziehe. Meine Tugend dürfte somit sicher sein.« Fest beiße ich die Zähne aufeinander, um nicht mehr zu sagen.

»Gut, dann ist ja alles geklärt.« Grinsend greift er nach dem Tablett und stellt es vor die Tür, wo der Junge es vermutlich bald holen wird.

Voller Unbehagen verbleibe ich an Ort und Stelle und überlege, ob ich die Nacht nicht lieber sitzend auf einem der beiden Stühle verbringen soll. Doch diese Möglichkeit verwerfe ich schnell wieder, denn bei meinem Glück würde ich bestimmt herunterfallen, sobald ich eingeschlafen bin. Ich könnte auf dem Boden schlafen, aber je länger ich über diese Option nachdenke, desto wütender werde ich auf mich selbst, dass ich sie überhaupt in Betracht ziehe. Dieser Mann hat mich in diese Situation gebracht und ich werde ihm ganz sicher nicht das Bett überlassen.

Als Grayson eine Kiste unter der Koje hervorzieht, versuche ich mir meine Neugier nicht anmerken zu lassen. Offenbar hat jemand bereits seine persönliche Habe hier deponiert. Doch als er eins meiner Nachthemden herausholt, kann ich mir einen ungehaltenen Ton nicht verkneifen.

»Wo haben Sie das her?« Aufgebracht springe ich vom Stuhl hoch und stürze mich auf ihn, um ihm umgehend das Kleidungsstück aus den Händen zu reißen.

Erneut grinst er triumphierend. »Ich habe bei Ihnen ein paar persönliche Dinge abgeholt, damit Sie sich nicht allzu unwohl auf unserer Reise fühlen.«

»Sie … Sie …«

»Ja?«

»Sie Mörder!«, stoße ich voller Hass hervor und gehe mit meinem Nachthemd ein paar Schritte nach hinten.

Die Luft um uns herum scheint sich innerhalb von einem Sekundenbruchteil um mehrere Grad abzukühlen und der kalte harte Glanz tritt zurück in Graysons Augen. »Es ist so einfach, andere zu verurteilen«, gibt er voller Abscheu von sich und beugt sich erneut über die Kiste.

»Einfach?« Beinah kostet es mich jegliche Kraft zu sprechen, aber ich kann ihn nicht so davonkommen lassen. »Glauben Sie wirklich, dass es einfach ist, seinen Vater durch einen Mord zu verlieren? Oder glauben Sie, dass es einfach ist, nun mit diesem Mörder in einer Kabine auf einem Schiff die Nacht zu verbringen?«

Grayson richtet sich zu seiner vollen Größe auf und schaut auf mich herab. In seinen Händen hält er meine Zahnbürste und die Salbe, die ich zum Putzen verwende. »Sie glauben, dass ich der Mörder Ihres Vaters bin?« Nichts an dieser Frage und an seinem Tonfall zeigt mir, was Grayson denkt oder fühlt. Er wirkt völlig distanziert und kalt wie ein Stein.

Kurz halte ich inne, doch dann platzt es aus mir heraus. »Natürlich glaube ich das. Mein Vater hat mich vor Ihnen und Ihrem Clan in einem Brief gewarnt!«

Ein bitteres Lachen löst sich aus seiner Kehle. »Vor mir und meinem Clan … Der Clan, der auch seiner war.«

Moment, was meint er damit? »Der Clan meines Vaters? Nein, Sie sind doch Teil des Clans meiner Mutter!«

Langsam schüttelt Grayson den Kopf. »Nein, das bin ich nicht.«

»Aber …« Mein Kopf scheint sich zu drehen, während ich die Puzzleteile zu ordnen versuche. »Dann …«

»Ganz genau. Ihr Vater ist ein entfernter Verwandter von mir. Als ich noch ein Knabe war, habe ich ihn hin und wieder auf Familienfeiern gesehen, wenn wir alle zusammenkamen, doch dann verschwand er.« Grayson hält mir meine Zahnputzsachen entgegen und ich greife danach.

Verwirrt lasse ich mich auf den Stuhl fallen und starre auf den Boden. Wenn Grayson zum Clan meines Vaters gehört, wer ist dann Roger Ferguson? »Ich dachte, Sie wären der Handlanger meines Onkels, des Bruders meiner Mutter.«

»Nein. Ihr Cousin – Roger Ferguson – ist derjenige, der für ihn tätig ist. Und er und seine Männer sind es, die für den Tod Ihres Vaters verantwortlich sind. Manchmal ist die Wahrheit nicht so einfach zu erkennen.« Seine Stimme trieft nur so vor Wut. Als ich den Blick hebe, sieht er mich an, als wäre ich der Dreck unter seinen Stiefeln. Kein Wunder, schließlich habe ich ihn vor ein paar Minuten einen Mörder genannt. »Ich lasse Sie allein, damit Sie sich für die Nacht fertig machen können. Klopfen Sie an die Tür, wenn Sie so weit sind, dass ich wieder reinkommen kann.«

Als er sich umdreht, ist sein ganzer Körper angespannt wie eine Sehne, kurz bevor der Schütze den Pfeil loslässt. Die Tür knallt ins Schloss und ich gestatte mir, die Augen zu schließen.

Der Gedanke, dass Roger meinen Vater getötet hat und danach so nett zu mir war, irritiert mich. Er hat sich um die Beerdigung gekümmert, hat mir Halt gegeben und war für mich da. Das alles soll nur Heuchelei gewesen sein? Was, wenn Grayson mich stattdessen anlügt, um mich gefügig zu machen und Vertrauen aufzubauen?

Nein, das hat er gar nicht nötig. Seine Magie ist stark genug, um mich in jeder Situation, die man sich nur vorstellen kann, zu beherrschen. Doch wenn er nicht lügt, dann bedeutet es, dass ich einem Mann vertraut habe, der dieses Vertrauen eiskalt ausgenutzt hat. Ich wäre vielleicht wirklich mit ihm mitgegangen, um mich von ihm beschützen zu lassen …

Schockiert stoße ich den Atem aus. Ich dummes Ding! Ich wäre beinah in die Falle getappt, die er so gekonnt ausgelegt hat. Er tötete meinen Vater und hat es dann so gedreht, dass ich glauben musste, Grayson stecke hinter allem. Roger wirkte so hilfsbereit und die Rolle des Schurken passte eindeutig besser zu dem Mann, der nun vor dieser Tür steht.

In Gedanken gehe ich alle Begegnungen durch, die ich mit Roger und Grayson hatte. Zuerst war Grayson in den Stall gekommen und hatte in mir nur den Jungen gesehen. Vermutlich hat er danach meinen Vater aufgesucht. Was dort geschehen war, konnte ich nur mutmaßen.

Kurz darauf hat Roger den Stall betreten und seine Rechnung bezahlt. Dabei hat er Andeutungen gemacht, dass ich kein einfaches Mädchen und zu mehr imstande sei. Während ich das Geld kassieren wollte, kam mein Vater aufgebracht herein und erklärte, dass wir aus London verschwinden müssten, weil man uns gefunden hat. Wie er auf diese Idee kam, kann entweder daher rühren, dass Grayson mit ihm geredet oder die Männer von Roger ihm zugesetzt hatten.

Eine halbe Stunde nachdem Ferguson den Stall verlassen hatte, habe ich den Brandgeruch bemerkt und bin zur Schmiede geeilt. Auf dem Weg dorthin war Roger plötzlich da und vor Vaters Werkstatt stand Grayson, dessen Gesicht ich auch in meinem Traum gesehen hatte.

Roger versuchte Dad wiederzubeleben oder tat er nur so? Was, wenn er ihm stattdessen den Atem abgedrückt und so seine Tat vollendet hat? Mack und John mussten Grayson gewaltsam aufhalten, weil er zu uns wollte. Wollte er uns vielleicht nur helfen? Blinzelnd unterdrücke ich die Tränen, die ein Brennen in meinen Augen verursachen, und denke weiter nach. Sollte ich tatsächlich so falschgelegen haben? Bin ich zu gutgläubig, wenn ich nun diesem Lord Grayson vertraue?

Verwirrung, Trauer und Resignation greifen nach mir. Völlig erschöpft aufgrund all dieser Empfindungen und möglichen Wahrheiten, die ich erst einmal sortieren muss, erhebe ich mich und gehe zu der Waschschüssel. Daneben liegt etwas, das meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Es ist ein Ring. Doch kein gewöhnlicher! Es ist ein Siegelring, der dem meines Vaters exakt gleicht. Kurz schließe ich die Augen. Grayson hat nicht gelogen. Er und mein Vater stammen aus demselben Clan. Oder hat er den Ring hier nur deponiert, damit ich dies glaube? Vermutlich nicht, schließlich kann er nicht wissen, dass ich den Ring schon einmal zu Gesicht bekommen habe. Es lässt jedoch vermuten, dass ich Ferguson tatsächlich fälschlicherweise vertraut habe und er der Mörder meines Vaters ist.

Rasch wasche ich mich und putze meine Zähne, um mich anschließend aus- und das Nachthemd überzuziehen. Den Beutel mit den Habseligkeiten meines Vaters nehme ich mit und werde ihn auch nachts nicht loslassen. Als ich mein Kleid ordentlich über dem Stuhl aufgehängt und den Beutel in der hintersten Ecke des Bettes versteckt habe, klopfe ich an die Tür und schlüpfe mit hastigen Bewegungen unter die Decke.

Mein Herz schlägt wild und ich presse mich gegen die Wand der Koje. Vor mir deponiere ich ein Kissen, um so eine Barriere zwischen uns zu schaffen.

Grayson kommt kurz darauf herein und macht sich ebenfalls für die Nacht fertig. Ich sehe nicht hin, halte die ganze Zeit die Augen geschlossen, weil es mir nicht richtig erscheint, ihm nicht die gleiche Privatsphäre zu gewähren, die er mir zugestanden hat.

Dann spüre ich, wie er sich auf der Matratze niederlässt und hinlegt. Außer mit meinem Vater habe ich noch nie mit einem anderen Menschen in einem Bett gelegen. Es ist eine merkwürdig intime Situation mit jemandem, den ich bis vor ein paar Minuten noch für einen Mörder gehalten habe.

Dunkelheit empfängt mich, als ich die Augen öffne. Grayson hat offensichtlich bereits das Licht gelöscht. »Es tut mir leid.«

Neben mir bewegt er sich und fragt dann mit brummendem Ton: »Was tut Ihnen leid, Ada?«

»Dass ich Sie einen Mörder geschimpft habe«, gestehe ich leise.

Ich höre, wie er tief Luft holt. »Schon gut, schlafen Sie jetzt.«

»Gute Nacht, Lord Grayson.«

»Gute Nacht, Herzchen.«

Herzchen? Was meint er damit schon wieder? Doch er kehrt mir den Rücken zu und will offensichtlich seine Ruhe haben, also frage ich nicht nach. Erneut schließe ich die Augen und versuche ganz flach zu atmen, um den Mann neben mir nicht unnötig auf mich aufmerksam zu machen. Ich höre, wie er immer ruhiger wird und seine Atemzüge schließlich tief und regelmäßig sind. Er schläft, während ich mir den Kopf über all das zerbreche, was heute passiert ist.

Trauer überkommt mich und die Kraft schwindet mit jeder Sekunde mehr aus meinem Körper. Das stetige Auf und Ab des Schiffes lullt mich ein und verstärkt die Müdigkeit. Der Beutel drückt an meine Seite. Ich schiebe ihn ein Stück von mir fort. Ich habe das Gefühl, auf Vaters Erbe ein besonderes Augenmerk haben zu müssen. Irrwitzigerweise dringt mir beim Gedanken an ihn sein Geruch in meine Nase. Mein Kopf liegt auf einer mir fremden Matratze und dennoch habe ich das Gefühl, er wäre bei mir. Als ich die Augen schließe, versuche ich mich selbst zu trösten, indem ich mir vorstelle, dass ich in Dads Armen liege und alles nur ein Traum war, der nichts mit der Realität gemein hat.
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Mitten in der Nacht wache ich jedoch schweißgebadet auf. Wieder einmal hat ein Albtraum mich aus dem Schlaf gerissen. Doch die Realität ist noch viel schlimmer. Die Erinnerungen an den Nachmittag und den Verlust meines Vaters brechen über mich herein.

»Ada?« Graysons Stimme hört sich schläfrig und belegt an.

»Ich habe schlecht geträumt«, gestehe ich.

»Soll ich das Licht anmachen?«

Ich schüttle verneinend den Kopf, doch dann erinnere ich mich daran, dass er mich nicht sehen kann. »Nein, das ist nicht nötig.«

»Schlafen Sie, ich bin da. Niemand wird Ihnen etwas tun.« Seine Stimme ist tief und beruhigend.

»Ist das Magie, die Sie da anwenden?«, frage ich skeptisch.

Grayson lacht neben mir. »Nein, Herzchen, das ist meine normale Stimme und die Einsicht, die Sie nun haben. Irgendwann erkennt jeder die Wahrheit.«

Wieder dieses Wort – Herzchen. Meint er das abfällig? Oder sollte ich erbost aufstehen, weil er eine anzügliche Bemerkung gemacht hat? Ich bin verunsichert. Nachdenklich drehe ich mich zur Seite, versuche zu schlafen und wähne mich in der Annahme, dass er dieses Wort freundlich ausgesprochen hat, ohne Hintergedanken zu haben.

Erstaunlich schnell entspanne ich mich und gleite langsam in den Schlaf. Grayson wacht über mich. Solange er hier ist, wird mir nichts passieren.

Warum ich diese Gewissheit habe, weiß ich nicht, aber sie ist da und hilft mir, nicht an allem zu zerbrechen, was mir widerfahren ist.








5. KAPITEL


Sonnenstrahlen kitzeln an meiner Nase und dringen durch meine Lider, die ich nur widerwillig öffne. Für einen kurzen Moment habe ich die Hoffnung gehegt, dass ich in meinem Zimmer wach werde und sich all das, was gestern passiert ist, als Hirngespinst entpuppt. Aber dem ist nicht so.

Dad …

Ich vermisse ihn so sehr.

Wenn ich ihn wenigstens fragen könnte, was richtig und was falsch ist.

Wenn er mir sagen könnte, wer hier das falsche Spiel spielt.

Wenn er mich nur für einen Augenblick in den Arm nehmen könnte …

Doch all das wird niemals passieren und ich bin auf mich selbst gestellt. Ich allein muss herausfinden, was nun das Beste ist.

Ob ich Grayson wirklich vertrauen kann?

Der Platz neben mir ist verlassen und als ich mich in der Kajüte umsehe, bemerke ich, dass Grayson auch nicht im Raum ist. Rasch setze ich mich auf, weil ich mich anziehen möchte, ehe er wieder hier ist.

Entschlossen werfe ich die Decke zurück und entdecke direkt neben dem Kissen, das ich als Barriere zwischen uns gelegt habe, einen großen Blutfleck. Nanu! Wo kommt der her? Ich sehe an mir herab, aber das Blut ist nicht von mir. Dann muss es von Grayson sein … Ist er etwa verletzt worden? War Ferguson in der Nacht hier und wollte ihn ermorden?

Mein Herz schlägt rasend schnell und dem passe ich mein Tempo an. Vermutlich habe ich mich noch nie so flink umgezogen, aber die Angst, dass Grayson etwas passiert sein könnte, macht mich sehr nervös. Gerade bin ich im Begriff, meine Schuhe anzuziehen, als ich plötzlich beinah vom Stuhl falle, weil das Schiff sich so ruckartig bewegt. Erst jetzt komme ich auf die Idee, einen Blick aus dem Bullauge zu werfen.

Humpelnd in nur einem Schuh gelange ich zu dem runden Glas und sehe nach draußen. Nichts als blaues Meer! Offenbar ist die Fregatte in der Nacht oder zumindest sehr früh am Morgen in See gestochen, während ich seelenruhig und tief geschlafen habe.

Meine erste Schiffsreise.

Doch diesen Gedanken kann ich nicht länger verfolgen, weil jemand an der Tür klopft und ich erschrocken herumfahre. Nach kurzem Zögern rufe ich: »Ja?«

Polternd wird die Tür geöffnet und der Schiffsjunge kommt mit einem Tablett in die Kabine. »Guten Morgen, Mylady. Ihr Frühstück.«

»Guten Morgen. Weißt du, wo mein Mann ist?«, frage ich ihn und versuche dabei nicht allzu ängstlich zu klingen.

Nachdem der Junge das Tablett abgestellt hat, richtet er sich auf und strahlt mich aufgeschlossen an. »Ja, der edle Lord ist bei Mister Smith, das ist unser Schiffsarzt.«

»Oh!«, entfährt es mir.

»Keine Sorge. Er ist ein richtiger Arzt und wenn Ihr Mann was hat, kann Smith es schon richten.« Er nickt mir lächelnd zu und verschwindet dann eilig aus der Kabine.

Nachdenklich setze ich mich an den Tisch und ziehe noch den zweiten Schuh an. Wenn Grayson beim Schiffsarzt ist, kann seine Verletzung keine Kleinigkeit sein. Warum hat er mir nichts gesagt?

Die letzte Frage kann ich mir vermutlich selbst beantworten, immerhin sind wir nicht gerade beste Freunde, die sich alles anvertrauen. Dennoch irritiert es mich, dass der Mann sich verletzt ins Bett gelegt, mich noch getröstet hat, als ich einen Albtraum hatte, und dabei eine solche Menge Blut verlor.

Da ich nicht allein mit dem Frühstück anfangen und lieber auf Grayson warten möchte, gehe ich zum Bett und ziehe das verschmutzte Laken ab. Wenn der Junge das Tablett abholt, werde ich ihn fragen, wo ich es auswaschen kann. Auf so einem Schiff muss es doch eine Möglichkeit geben, seine Wäsche zu waschen.

Unschlüssig verharre ich an dem runden Fenster und blicke auf den wolkenlosen Himmel. Darunter schimmert das Wasser in der Sonne, die ich von hier jedoch nicht sehen kann. Weiße Schaumkronen schwimmen auf dem tiefen Blau der See und zeigen den Weg, den wir bereits hinter uns gebracht haben. Ehe sie verschwinden, als hätte es sie niemals gegeben.

Es ist ein friedlicher Anblick und er veranlasst mich dazu, leise zu seufzen.

»Die Aussicht scheint Ihnen zu gefallen.«

Ein Schrei entfährt mir und ich drehe mich erschrocken zu Grayson um, der, ohne dass ich es mitbekommen habe, die Kabine betreten hat. Er wirkt ausgeruht, zumindest ist sein Blick wach und sein schräg gelegter Kopf deutet an, dass seine Gedanken es ebenfalls sind.

»Guten Morgen, Ada.« Leise schließt er die Tür und geht auf den Tisch zu, an dem er sich niederlässt und dann mit einer einladenden Geste zu dem zweiten Stuhl deutet. »Wollen wir frühstücken?«

»Gern.« Bedächtig lasse ich mich ihm gegenüber nieder und greife nach der Tasse Tee. Es ist ein kräftiger schwarzer Tee, der sich angenehm warm in meinem Magen ausbreitet. Genießerisch schließe ich für einen Moment die Augen.

»Der Tee scheint Ihnen ebenfalls zu gefallen«, gibt Grayson amüsiert von sich.

Die Augen wieder öffnend, erwidere ich: »Ja, er schmeckt hervorragend.«

»Sind Sie schon einmal mit einem Schiff gereist?«

»Nein, das ist das erste Mal.« Unter der silbernen Glocke finde ich eine Schüssel Porridge. In der Mitte ist ein Klecks Honig. Sehr anspruchsvoll ist diese Mahlzeit nicht, aber ich mag Porridge, weshalb ich den Löffel gleich zum Umrühren der Masse verwende und mit dem Essen beginne.

Schweigend nehmen wir unser Frühstück ein. Ich fühle mich seltsam dabei. Diesen Mann habe ich bis vor wenigen Stunden noch für den Mörder meines Vaters gehalten und nun sitze ich hier mit ihm an einem Tisch und esse. Immer wieder frage ich mich, ob ich das Richtige tue. Ich werde vorsichtig sein, auch wenn es mir momentan so vorkommt, als sage Grayson die Wahrheit. Dennoch möchte ich ihn fragen, was genau ihn dazu veranlasst hat, mich zu entführen. Warum jemand meinen Vater getötet hat und was es mit mir und diesen mysteriösen Kräften auf sich hat.

»Wir müssen reden«, beginnt er das Gespräch und legt den Löffel zurück. Entspannt lehnt er sich gegen die Stuhllehne und schlägt ein Bein über das andere. Aufmerksam ruht sein Blick auf mir.

Verwundert darüber, dass ich meine Bitte nicht mehr vortragen muss, weil er mir von sich aus etwas erzählen möchte, sage ich: »Können Sie Gedanken lesen?«

Amüsiert schmunzelt er. »Sagen wir es mal so – um in Ihrem Gesicht lesen zu können, muss man das mit dem Gedankenlesen nicht unbedingt beherrschen.«

Ist das nun ein Ja oder Nein? »Über was wollen Sie mit mir reden?«

»Ist das nicht offensichtlich? Über das, was passiert ist, und über Sie.«

Was wird er mir nun erzählen? Tausend Fragen rauschen durch mein Gehirn, doch so richtig bekomme ich keinen der Gedankenfetzen zu greifen. Es ist zu viel, was mir durch den Kopf geht.

Stille legt sich über uns wie eine schützende Decke, während wir uns einfach nur weiterhin ansehen. Unwillkürlich halte ich die Luft an. Es scheint, als wäre dies einer dieser entscheidenden Momente im Leben, die alles verändern. Liege ich mit dieser Vermutung richtig?

»Ihr Vater wurde ermordet«, erklärt mir Grayson mit leiser Stimme und spricht damit das aus, was mir bereits klar war.

»Wie?« Ich wundere mich selbst, dass ich nicht frage, wer ihn ermordet hat, sondern dass es mich mehr interessiert, wie es gemacht wurde. Ich glaube Grayson, dass es Roger und seine Männer waren. Aber dieses Feuer war kein echtes Feuer und irgendjemand sehr Mächtiges muss das getan haben. War das auch Ferguson oder einer seiner Männer?

»Es ist schwierig, das zu erklären, ohne dass Sie wissen, wer oder besser gesagt was Sie sind.« Sein Blick ruht aufmerksam auf mir, so als befürchte er, dass ich unter der Last dessen, was er mir erzählen wird, zusammenbreche.

»Ich warte schon mein halbes Leben darauf zu erfahren, was ich bin und warum wir auf der Flucht sind. Erzählen Sie es mir!«

Kurz unterbricht er unseren Blickkontakt und sieht auf seine Hände, die zusammengefaltet auf der abgenutzten Tischplatte liegen, und nickt. »Ich dachte mir schon, dass Sie völlig ahnungslos sind.« Erneut schaut er mich an. »Sie besitzen eine Gabe.«

Am liebsten würde ich laut lachen, weil er mir nicht wirklich etwas Neues erzählt. »Ich weiß«, sage ich stattdessen.

Seine Augenbrauen wandern ein Stück nach oben. »Was wissen Sie?«

Ungemütlich rutsche ich auf dem harten Stuhl herum. »Ich träume. Manches davon wird real, aber ich kann die Träume nicht deuten und so ist diese Gabe völlig wertlos. Wie bei dem Feuer …«

»Sie sind eine Seherin und noch so vieles mehr. Aber ohne Anleitung können Sie niemals zu Ihrer vollen Größe heranwachsen. Außerdem gibt es jede Menge Leute, die das verhindern möchten.« Während er mir das erklärt, wirkt er beinah wütend, und ich frage mich, was hinter dieser Emotion steckt.

»Welche Anleitung? Und woher wissen Sie das?« Skeptisch lege ich den Kopf schräg und warte auf eine Antwort, indessen steigt die Aufregung in mir mit jeder Sekunde mehr an. Verstohlen wische ich meine feuchten Hände am Rock meines Kleides ab und lege sie auf den Tisch vor mir.

»Ada, Sie stammen von zwei sehr mächtigen Magierclans ab.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn an, als wolle er mir ein Märchen erzählen. Er muss nicht wissen, dass ich den Brief meines Vaters gelesen habe und was darin stand. Ich werde mich völlig ahnungslos stellen, damit er mir wirklich alles erzählt, was er weiß. So kann ich auch überprüfen, ob er mir die Wahrheit sagt. »Dass ich anders bin, habe ich geahnt, aber ich dachte immer, dass die Geschichten über Hexen, Magier und deren Nachkommen und Clans genau das sind – Geschichten. Nichts weiter. Geschichten, die sich Menschen ausgedacht haben, wenn die Abende lang waren und sie sich etwas erzählen wollten, das ihnen einen kalten Schauer über den Rücken jagt.«

»Es sind nicht nur Geschichten, Ada. Magier, Hexer oder Hexen gibt es tatsächlich. Es gibt viele Begriffe für uns. Suchen Sie sich einen aus. Mein Clan ist jedenfalls einer der letzten zwei. Alle anderen wurden von der Kirche ausgerottet oder starben im Kampf, den sie gegeneinander geführt haben.«

Kopfschüttelnd lehne ich mich zurück und sehe ihn ungläubig an. »Ich soll Ihnen ernsthaft glauben, dass Sie zaubern können?«

»Glauben Sie es oder lassen Sie es sein. Das ist Ihre Entscheidung, aber ich denke, ich habe Ihnen gestern Abend einen kleinen Einblick dessen, zu was ich fähig bin, gegeben.« Fast schon brüsk hört er sich an. Habe ich ihn mit meinen Worten verletzt?

Dennoch fasse ich mir unwillkürlich an die Kehle, als ich mich daran erinnere, dass ich gestern kaum fähig war zu sprechen. »Wie wäre es mit einer Vorführung Ihres Könnens?«, fordere ich ihn heraus, so als hätte es den gestrigen Tag nicht gegeben.

Wütend beißt er die Zähne aufeinander und antwortet mir dann aufgebracht: »Wir sind hier nicht auf dem Jahrmarkt und ich bin keine der Attraktionen, die dort brillieren müssen.«

Für einen Moment schweige ich und denke über das nach, was ich in den nächsten Minuten erfahren möchte. Was ist es, das er mir sagen wird? Wird es mir gefallen? »Und Sie wollen mir nun erzählen, dass ich eine von Ihnen bin?«

»Ja, das sind Sie. Wir suchen Sie und Ihren Vater schon seit Jahren.«

Bei der Erwähnung meines Vaters schiebe ich den Stuhl zurück und stehe auf, mir ist bewusst, dass ich mich in Gefahr befinde. Lag ich doch so falsch mit meiner Annahme, dass er mir nichts Böses will? Immer wieder stelle ich mir diese Frage. Mit wenigen Schritten bin ich am Fenster und drehe mich erneut zu Grayson um. »Sie suchen mich? Dann sind Sie es offenbar doch, vor dem mein Vater geflüchtet ist!« In meinem Kopf überschlagen sich die gehörten Worte und vermengen sich mit Angst. Magie? Ja, ich wusste, dass da etwas in mir schlummert, das anderen Menschen vermutlich nicht gefallen wird. Aber allein der Gedanke daran ist schon frevelhaft. Bin ich nun eine Hexe?

Betreten senkt er den Blick. Seine Kiefer mahlen aufeinander und zeugen immer noch von der Wut, die in ihm um die Vorherrschaft kämpft. »Nicht nur vor uns, aber ja, ich war es, der ihn vermutlich erschreckt hat. Ich wollte ihn warnen, dass Ferguson hinter ihm her ist, und ihm anbieten, dass er nach Hause zurückkehren kann.«

»Ferguson hat ihn ermordet«, setze ich angespannt nach und kenne schon längst diese Wahrheit. Ich frage mich, ob ich nicht lieber davonlaufen sollte, als hier mit Grayson über mich zu sprechen, als wäre er ein neutraler Übermittler all dieser Informationen. Nein, das ist er nicht. Er ist einer von denen und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich ihm trauen kann. Aber ich bin zu neugierig und will endlich hinter das Geheimnis kommen, das mein Vater so lange vor mir verborgen hat. Außerdem kann ich nirgends hin, schließlich befinden wir uns auf einem Schiff auf offener See.

»Richtig«, antwortet Grayson und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme und seinem Blick beruhigen mich ein wenig. Er lügt nicht, das weiß ich.

Dennoch verschränke ich die Arme vor meinem Oberkörper und sehe ihn skeptisch an. Ich muss auf der Hut sein! Wer weiß, was er und seine Leute im Schilde führen! Hier geht es nicht nur darum, mich zu retten, sondern mich für ihre Seite zu gewinnen. »Warum werden wir gesucht? Was rechtfertigt es, dass eine Familie in ständiger Angst leben und sich verstecken muss?«

Nun steht auch er auf, geht auf das Fenster zu und sieht hinaus, als würde er dort die Antwort finden wollen, auf die ich warte. Seine Nähe verwirrt mich noch mehr. Als er zu sprechen beginnt, lausche ich angestrengt und voller Neugier seiner Stimme. »Es ist ein jahrhundertelanger Kampf zwischen diesen beiden Familien. Schon immer ging es um Macht. Wer ist der mächtigste Magier und schafft es, die andere Familie zu zerstören? Doch bisher ist das keinem von uns gelungen. Und so bekriegen wir uns immer weiter.«

Das entspricht schon mal dem, was in Dads Brief stand. »Warum können diese beiden Familien nicht friedlich nebeneinander existieren? Warum müssen sie sich bekriegen?«, frage ich das für mich Offensichtlichste.

Für einen kurzen Moment schmunzelt er, ehe ich erneut die Anspannung in seinem Gesicht wahrnehme. »Als ich ein Kind war, wollte ich genau das auch wissen. Es kam mir so sinnlos vor, dass ich gegen jemanden kämpfen soll, den ich nicht einmal kannte.«

Unsere Blicke begegnen sich und es ist, als hätte er mir ein Geheimnis verraten, das außer uns beiden niemand kennt. Doch dann ist diese Vertrautheit so schnell wieder verschwunden, wie ich sie wahrgenommen habe. Vermutlich habe ich sie mir lediglich eingebildet.

Mit einer fahrigen Bewegung streicht er sich das Haar aus der Stirn und dreht sich zu mir um. In seinen Augen tobt ein Sturm voller Emotionen und ich zittere leicht angesichts der Kraft, die er ausstrahlt.

Flüsternd rate ich: »Und dann passierte etwas, das Ihre Ansichten änderte.«

Mit einem Nicken erwidert er: »Der Clan, dem Ferguson angehört, tötete meine Mutter.«

»Das tut mir leid«, hauche ich, nachdem der erste Schreck überwunden ist. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für ihn sein muss, gegen einen Feind zu kämpfen, der ihm die Mutter genommen hat. Dann wird mir jedoch bewusst, dass genau dieser Feind gestern auch meinen Vater getötet hat.

Grayson dreht sich von mir weg, sodass ich nur noch seinen breiten Rücken sehe. Um Abstand zu ihm bemüht, gehe ich zurück zum Tisch und setze mich. »Dann sind die Fergusons also die Bösen«, stelle ich erschöpft fest und frage mich, wie es nun weitergehen soll.

»Wenn es so einfach wäre.«

»Ist es nicht?«

»Nein. Leider hat sich meine Familie, was Mord und Rache betrifft, nie zurückgehalten.« Sein ganzer Körper steht unter einer solchen Anspannung, dass es ein Wunder ist, dass er noch antworten kann. Niemals zuvor habe ich so viel Wut in einem Menschen gespürt und auch sehen können.

Verzweifelt stemme ich die Ellbogen auf den Tisch und lege den Kopf in meine Hände. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne.

Ich höre, wie er langsam auf mich zukommt und sich dann ebenfalls an den Tisch setzt. Ich nehme seinen Duft wahr. Er riecht frisch, nach Seife. »Es ist so, dass Ihre Eltern etwas getan haben, das seit Jahrhunderten verboten war. Ach was, es ist seit Anbeginn der Zeit verboten.«

Mit gespieltem Erstaunen hebe ich den Kopf und sehe ihn an. Hoffentlich bemerkt er nicht, dass ich bereits mehr weiß. »Was?«

»Jeder von ihnen stammte aus einem dieser beiden Clans …« Er wartet meine Reaktion ab und als ich ihn weiterhin ratlos anstarre, fährt er fort. »Es ist uns verboten, das Blut der Magier und ihrer direkten Nachkommen zu mischen. Und Ihre Eltern haben genau das getan, indem sie ein Kind zeugten. Sie, Ada, sind das, was nie hätte passieren dürfen.«

Ich bin das, was nie hätte passieren dürfen … Harte Worte. Worte, die mich verletzen und dennoch eine weitere Frage aufwerfen. »Warum darf es ein solches Kind nicht geben?« Mein Blick sucht seinen. Ich will sehen, was er fühlt, was er denkt und ob er mich für so unzumutbar hält wie seine Verwandten – meine Verwandten.

Grayson blickt mir fest in die Augen, doch was in seinem Kopf vorgeht, kann ich nicht mal im Ansatz erkennen. »Weil es zu einem Ungleichgewicht der Macht kommen könnte.«

»Ist es dazu gekommen, als ich geboren wurde?«

»Nein, nicht als Sie geboren wurden.«

Ich höre das Aber heraus und hake deshalb nach. »Sondern wann?«

»Es wird unweigerlich dazu kommen, wenn Sie sich für einen der Clans entscheiden und Ihre Macht sich entfalten kann.« Grayson beugt sich leicht zu mir und ich spüre, dass er mir nun das entscheidende Detail offenbaren wird. »Sie sind der Schlüssel zu diesem Ungleichgewicht, weil Ihre Magie um so vieles stärker sein wird als die von jedem anderen lebenden Magier.«

Hätte ich nicht diese Träume, die immer wieder mal brutale Realität werden, und einen Vater, der mich zeitlebens versteckt hat, würde ich ihm kein einziges Wort glauben. Aber ich habe auch noch den Brief und so ziehe ich zumindest in Betracht, dass er die Wahrheit spricht. Das, was mein Vater geschrieben hat, und das, was Grayson erzählt, deckt sich zu hundert Prozent. Und das, ohne dass die beiden sich abgesprochen haben.

»Warum denken Sie und Ihre Leute, dass es wirklich so ist? Ich meine, das muss nicht wirklich der Realität entsprechen.«

»Weil es diese eine uralte Prophezeiung gibt, die das vorhergesagt hat. Daraufhin haben die verschiedenen Clans vereinbart, dass es niemals zu einer solchen Vereinigung kommen darf.«

»Vielleicht bin ich gar nicht diejenige, die Sie suchen. Außer dass ich hin und wieder etwas durch meine Träume vorhersehe, besitze ich keinerlei magische Fähigkeiten.«

 »Ich bin mir absolut sicher, dass Sie die Tochter von Thomas Williams und Elizabeth Ferguson sind.«

Beim Klang des Namens zucke ich unwillkürlich zusammen. »Ferguson.«

»Ganz recht. Roger Ferguson ist der Neffe Ihrer Mutter.« Sein ernster Gesichtsausdruck gepaart mit dem, was er mir gerade offenbart, sorgen dafür, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken rieselt. »Das bedeutet, dass mein eigener Cousin meinen Vater ermordet hat? Mit einem Messer und Magie? Zumindest gehe ich davon aus, weil das Feuer sich nicht wie ein herkömmliches Feuer verhalten hat.«

»Ja, das ist leider korrekt.«

Unwillig schüttle ich den Kopf, weil diese ganzen Informationen dafür sorgen, dass mir schwindlig wird. »Und ich kann ebenfalls zaubern?«

»Ja, das Problem ist nur, dass Sie nie gelernt haben, Magie anzuwenden, weil Ihre Erweckung nie durchgeführt wurde.« Noch immer ruht sein Blick auf mir, so als befürchte er, dass ich jeden Moment in Ohnmacht fallen würde aufgrund all dem, was er mir hier berichtet.

»Bisher habe ich ganz gut ohne diesen Hokuspokus gelebt«, gebe ich leise von mir.

»Ist das so?«, fragt er amüsiert und lehnt sich wieder auf dem Stuhl zurück.

»Ja.« Was sollte ich auch anderes darauf antworten? Bisher habe ich zumindest nichts vermisst.

Noch immer macht mir die Tatsache zu schaffen, dass meine Verwandten sich untereinander bekriegen, sich sogar töten. Und mein Vater …

»Mein Vater ist demnach wirklich mit Ihnen verwandt?«, hake ich nach.

»Wie ich schon sagte: entfernt. Wir sind kein kleiner Clan und Ihr Vater ist der Enkel meines Urgroßvaters.«

»Aha …« Erneut schwirren meine Gedanken wild durcheinander. »Und Ihr Clan möchte, dass ich mich für ihn entscheide.«

»Ursprünglich bin ich hierhergekommen, damit Ihr Vater sich dazu entscheiden konnte, zurückzukommen und den Schutz unseres Clans zu genießen. Aber nun hat Ihre Sicherheit oberste Priorität.« Für einen Moment schweigt er und senkt den Blick.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?« Neugierig warte ich ab, was er antwortet.

Grayson nickt. »Ja, das habe ich. Ich bin gestern zu ihm gegangen, nachdem ich das Pferd bei Ihnen abgegeben habe. Ich habe wirklich nicht erkannt, dass unter der Kleidung des Jungen eine junge Frau gesteckt hat.« Ein freundliches Lächeln liegt auf seinen Lippen, was mich leicht irritiert blinzeln lässt.

»Wie ist seine Antwort ausgefallen?«, will ich wissen und lehne mich ein Stückchen vor, näher zu ihm.

Immer noch mit diesem amüsierten Ausdruck im Gesicht antwortet er: »Er hat abgelehnt. Ich kannte Ihren Vater nicht wirklich. Als er unseren Clan verlassen hat, war ich noch ein kleiner Junge, dementsprechend kann ich nicht einschätzen, warum er das Angebot nicht angenommen hat, obwohl ich ihm sagte, dass Roger Ferguson bereits in London ist.«

Ich entschließe mich, dieses Thema vorerst abzuschließen. »Warum zaubern Sie uns nicht einfach dorthin, wo Sie hinwollen? Immerhin würde das viel schneller gehen als mit diesem Schiff.« Provozierend sehe ich ihn an.

Er lacht und ich muss zugeben, dass ich diesen Grayson eindeutig mehr mag als den düsteren Mann, der vorgestern zu mir in den Stall gekommen ist. »Auch einem Magier sind Grenzen gesetzt.«

»Und nun?«, will ich wissen, weil ich mir nicht vorstellen kann, wie es weitergehen soll.

Grayson richtet sich auf dem Stuhl auf. »Nun werde ich Sie zu mir nach Hause bringen und Sie werden lernen, Ihre Macht zu nutzen. Wir werden Ihnen beibringen, wie man sich verteidigt und gegen die Anwendung von Magie immun wird. Es darf nicht sein, dass die angeblich mächtigste Magierin aller Zeiten durch einen simplen Zauber, den bei uns jedes Kind beherrscht, nicht mehr in der Lage ist zu sprechen. Wir bieten Ihnen an, sich uns anzuschließen. Sie können für eine kurze Zeit oder für immer auf unserer Burg wohnen, die anderen kennenlernen und dann frei entscheiden, ob Sie bei uns bleiben, erweckt werden und die Kunst der wahren Magie erlernen wollen. Doch das müssen Sie nicht jetzt entscheiden.« Mit einem schabenden Geräusch schiebt er den Stuhl zurück und erhebt sich. »Und jetzt werde ich mich erst einmal rasieren, damit meine Leute daheim nicht der Schlag trifft, wenn sie mich mit einem solchen Zottelbart sehen.«

»Danke, dass Sie so ehrlich zu mir waren.« Auch ich stehe auf und verharre anschließend unschlüssig in dem kleinen Raum.

Erstaunt dreht er sich zu mir um. »Warum sollte ich Sie belügen?«

»Weil Sie etwas von mir wollen, was ich Ihnen vielleicht nicht geben möchte.«

»Ich lüge niemals. Nennen Sie es einen Segen, für mich ist es oft auch ein Fluch. Aber die Menschen wissen stets, woran sie bei mir sind.« Gleichmütig zuckt er mit der Schulter. »Soll ich Ihnen das Schiff zeigen, sobald ich das Gestrüpp aus meinem Gesicht entfernt habe?«

Im Nu habe ich mich gerade hingestellt und Freude erfüllt mich. »Das wäre wundervoll.«

»Gut.« Er nickt mir kurz zu und begibt sich dann zu der Waschschüssel.

Da mir noch etwas einfällt, das ich unbedingt erfahren möchte, stelle ich ihm eine weitere Frage. »Warum haben Sie John verletzt?«

Irritiert dreht er sich ein weiteres Mal zu mir um und sieht mich fragend an. »John?«

»Einer der Männer von Roger.«

Als ich den Vornamen von seinem ärgsten Feind verwende, verdunkelt sich sein Blick. »Ich habe in der Schmiede geschlafen, um in Ihrer Nähe zu sein und eingreifen zu können, wenn der feine Roger Ihnen etwas hätte antun wollen. Seine Männer kamen dorthin, vermutlich suchten sie etwas oder vermuteten mich dort. Jedenfalls kam es zu einem Kampf, bei dem ich mich verteidigt habe.«

Grayson kommt zwei Schritte auf mich zu. In diesem Moment strahlt er wieder diese Dunkelheit aus, die mir bei unserer ersten Begegnung bereits Angst gemacht hat. Unwillkürlich weiche ich vor ihm zurück und stoße mit dem Rücken gegen die Wand, während er mir noch näher kommt.

Direkt vor mir bleibt er stehen und sieht mich fest an. Beinah scheint es, als würde er in mich hineinsehen. Für eine Sekunde durchzuckt mich ein heftiger Schmerz in meinem Kopf.

Seine Stirn liegt in Falten und er schüttelt sein Haupt. »Entschuldigung, Ada.«

Ich blinzle, um die Tränen des Schmerzes zurückzuhalten. »Für was entschuldigen Sie sich?«

»Dafür, dass ich in Ihre Gedanken eindringen wollte.« In Graysons Gesicht erkenne ich nicht den Hauch eines schlechten Gewissens, was seine Worte nicht glaubwürdiger macht.

Als wäre ich gelähmt, starre ich ihn an, bis mir die Bedeutung seiner Worte klar wird. »Sie haben versucht, meine Gedanken zu lesen?«

»Ja, bei Menschen, die nicht zu meinem Clan gehören, mache ich das hin und wieder.« Noch immer steht er direkt vor mir und sieht auf mich herab, doch etwas in seiner Mimik verändert sich.

»Dieser Schmerz …«

»Sie haben eine natürliche Grenze, die niemand überwinden kann. Das wird uns mit in die Wiege gelegt. Selbst wenn ich es weiter versuchen würde, wäre es mir unmöglich, Ihre Gedanken zu lesen, bisher ist das nur sehr selten jemandem von uns gelungen. Es war mehr ein Reflex meinerseits. Wie gesagt, es tut mir leid.«

»Roger …« Mein Blick trifft seinen. »Er hat es auch versucht. Aber es war anders. Er ist offenbar stärker in meinen Verstand gedrungen, denn ich bin beinah ohnmächtig geworden an dem Tag.«

Fest beißt Grayson die Zähne zusammen. Seine ganze Erscheinung würde mich in diesem Moment ängstigen, wenn ich nicht wüsste, dass die Wut sich gegen seinen Feind und nicht gegen mich richtet.

»Hätte er diese Barriere überwinden können?«, frage ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen.

Grayson schüttelt den Kopf. »Nein, aber allein, dass er es versucht hat, zeigt, was für ein Scheusal er ist. Er liebt es, anderen seine Macht zu demonstrieren.«

Die Augen schließend, schlucke ich den Kloß hinunter und nicke. »Und ich habe ihm vertraut …«

Eine Berührung an meinem Kinn sorgt dafür, dass ich die Lider wieder öffne und direkt in die eisblauen Augen von Grayson schaue. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Er ist ein guter Lügner und ein Charmeur.« Seine Worte und die sanfte Stimme verleiten mich, meinen Kopf an seine Brust betten zu wollen.

Flüsternd antworte ich: »Wie gut, dass Sie das Schlimmste verhindert haben.«

Grayson nickt. »Er wollte Sie zu der Seinen machen und so an seinen Clan binden.«

Erschrocken reiße ich die Augen weiter auf. »Was?«

»Irgendwann wären seine Lügen vermutlich aufgeflogen, doch bis dahin hätten Sie mit Sicherheit sein Bett geteilt und ihn vielleicht sogar schon geheiratet.«

Wütend entreiße ich ihm mein Kinn, das er immer noch festgehalten hat. »Wie können Sie es wagen!«

Plötzlich liegen seine Hände rechts und links neben meinem Kopf an der Tür und hindern mich so daran, von ihm wegzutreten. »Es war sein Plan. Glauben Sie es mir oder nicht, Herzchen. Und dieser Mann ist sehr überzeugend. Hinzu kommt, dass Sie eine Versuchung für jeden Mann sind.«

Schweigend sehe ich ihm ins Gesicht. Etwas passiert in diesem Moment. Graysons Blick verweilt eine Sekunde zu lange auf meinen Lippen, ehe er mir wieder in die Augen sieht. Mein Herz rast, ich halte den Atem an und frage mich, ob er mich nun küssen wird. Es wäre mein erster Kuss.

Blinzelnd komme ich wieder zu mir, als Grayson geräuschvoll ausatmet und zur Decke starrt. Woran liegt es, dass ich auf ihn so stark reagiere? Liegt es an der Verbindung durch die Magie, die wir zueinander haben?

»Sie wären nicht die Erste, die auf ihn reinfällt«, unterbricht Grayson meine wirren Gedanken.

»Nein?«, hake ich gereizt nach und frage mich, von wem er redet. Langsam beruhigt sich mein Pulsschlag und ich traue mich wieder zu atmen.

Traurig schüttelt er den Kopf. »Nein. Wir haben eine Frau an ihn verloren, der er die große Liebe versprochen hat. Er war offenbar der Meinung, er könnte das, was Ihr Vater getan hat, wiederholen.«

»Einen Nachkommen zeugen, der über mehr Macht verfügt als er«, mutmaße ich.

Grayson nickt. Dabei schwebt sein Kopf direkt vor meinem. »Die Frau war unfruchtbar. Roger hat sie daraufhin getötet.«

Roger hat sie getötet? Ich kann es immer noch nicht glauben, dass dieser so hilfsbereit wirkende Mann eine solch abgrundtief schlechte Seele haben soll.

»Iliana ist dafür verantwortlich. Sie wacht noch immer über uns.«

 »Iliana? War das der Name der Magierin?« In meinen Fingern kribbelt es bei der Erwähnung des Namens. Ich habe das Gefühl, dass ich mich an etwas erinnern müsste, komme aber partout nicht darauf, was es ist. Im Brief meines Vaters stand dieser Name nicht. Doch woher kommt er mir dann bekannt vor?

»Nein. Iliana ist unsere Vorfahrin, sie beschützt uns alle. Von ihrem Bruder Ilias stammen wir alle ab. Die beiden waren die Ersten von uns. Von ihr stammt auch die Prophezeiung.« Abrupt stemmt er sich von der Tür ab und geht zurück zur Waschschüssel. »Sie werden bald mehr erfahren und dann bestimmt endlich begreifen. Es ist eine Schande, dass Ihr Vater Sie in absoluter Unwissenheit erzogen hat. Ich kann seine Gründe verstehen, aber eine Schande ist es trotzdem.« Damit ist für ihn offenbar die Unterhaltung beendet, denn er beginnt sein Gesicht mit Seife einzuschäumen und greift nach dem Rasiermesser.

Nach und nach beruhigt sich mein wild klopfendes Herz und ich komme wieder zur Ruhe. Dieses Gespräch hatte etwas so Intensives an sich, dass mir beinah schwindlig ist. Mein Kopf versucht immer noch, alle Puzzleteile aus Graysons Erzählungen zusammenzusetzen. Hinzu kommen meine aufgewühlten Gefühle, wenn er in meiner Nähe ist, und dieser Hauch einer Ahnung, der mich nicht mehr loslassen will. Ich bin froh, dass ich die Tür in meinem Rücken habe, die mir genügend Standfestigkeit gibt.

Roger hat mich dermaßen an der Nase herumgeführt, dass es mir peinlich ist. Die Erinnerung, wie er Mack angefahren hat – von wegen er sollte ihn nicht stören, als er bei mir in der Wohnung war –, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Hätte er versucht, mich zu verführen? Wenn ich ihm nicht nachgegeben hätte, wie weit wäre er dann gegangen? Wäre Gewalt sein Mittel gewesen, um mich gefügig zu machen? Ich schiebe den Gedanken weit von mir. Es ist nichts geschehen. Ich bin in Sicherheit. Vorläufig.

Immer wieder huscht mein Blick zu Grayson und ich beobachte, wie er diese alltägliche Tätigkeit der Rasur mit voller Konzentration ausübt. Als er sich mit dem Handtuch abtrocknet und zu mir schaut, wirkt er ganz verändert. Sein Gesicht sieht ohne Bart viel weniger düster, viel freundlicher aus. Aber vielleicht ist es einfach auch nur die Tatsache, dass wir beide das erste Mal entspannt miteinander umgehen können, weil es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt.

»Besser so?«, fragt er neckend.

»Definitiv«, antworte ich und drehe mich rasch zur Tür, weil ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Nachdem ich die Tür geöffnet habe, trete ich hinaus auf den Flur, wo es dunkel und eng ist. Lediglich unter den Türen fällt ein wenig Licht auf den Boden.

Graysons Anwesenheit spüre ich überdeutlich und als er neben mich tritt, stoßen unsere Schultern beinah zu beiden Seiten an die Wände. Sein Duft erobert jeden Lufthauch, sodass ich das Gefühl habe, ihm viel zu nah zu sein. Mein Herz schlägt schneller. Verwirrt trete ich einen Schritt zurück und sehe noch, wie sich auf seinen Lippen ein wissendes Lächeln ausbreitet. Dann geht er an mir vorbei die steile Treppe hoch, wo er eine Tür öffnet, damit endlich genügend Tageslicht in den Flur dringt.

Auf einmal stellt sich ein schlechtes Gewissen bei mir ein. Mein Vater ist nicht einmal vierundzwanzig Stunden unter der Erde und ich dumme Gans habe nichts anderes im Sinn, als mit Herzklopfen auf einen mir fremden Mann zu reagieren, bei dem ich nicht einmal weiß, ob ich ihm vertrauen kann.

Die Sonne blendet mich, als ich durch die Tür nach draußen auf das Deck trete. Von dem Sturm vom Vorabend ist keine Spur mehr zu sehen, nur ein leichter Windhauch streicht über meine Wange. Ich bin froh, dass der Wind nicht stärker weht, denn ich habe die Haare nur lose aufgesteckt. Hier oben merkt man viel intensiver, wie das Schiff schwankt, trotz der ruhigen See, deshalb nehme ich Graysons angebotenen Arm gern an.

Um uns herum kann ich nur Wasser sehen. Kein Land ist in Sicht. Diese endlose Weite hat etwas Friedliches an sich und dennoch ängstigt es mich, weil ich immer noch nicht genau weiß, wohin mich Grayson bringt, außer dass am Zielort die Burg seines Clans ist. Dieses nicht enden wollende Blau zeigt deutlich, dass wir einen weiten Weg vor uns haben.

Tief ziehe ich die salzige Luft ein und lausche dem Geräusch, das die Wellen machen, wenn sie gegen den Rumpf des Schiffes prallen. Die Segel sind nicht gebläht, was wohl darauf schließen lässt, dass wir uns nicht so schnell fortbewegen, wie es bei starkem Wind der Fall wäre.

»Beeindruckend, oder?«, fragt mich Grayson, der neben mir an der Reling zum Stehen gekommen ist.

»Ja, absolut. Man fühlt sich klein und unbedeutend.« Als ich mit der Zunge über meine Lippen fahre, schmecke ich Salz.

Entspannt legt er seine Unterarme auf dem Holz ab und sieht über das Meer. »Ich habe mich eine Zeit lang mit Astronomie beschäftigt und bei meinen Studien festgestellt, dass es tatsächlich so ist. Die Weiten, die der Sternenhimmel verspricht, sind nicht annähernd mit dem menschlichen Auge zu erfassen. Wir sind weniger als ein Staubkorn, wenn man sich das auch nicht wirklich vorstellen mag.«

Fasziniert habe ich ihn beobachtet, während er mir das erzählt hat. Sein Gesicht hat einen weichen träumerischen Ausdruck angenommen, ganz anders als bei dem Mann, der voller Härte und Gram war, als er meinen Stall betreten hatte.

»Warum haben Sie dieses Fach nicht weiterstudiert?«

Gleichmütig zuckt er mit der Schulter. »Familienangelegenheiten. Ich bin aus London nach Hause gerufen worden, wo man mir eröffnet hat, dass ich heiraten werde.«

Erschüttert richte ich mich auf. »Man hat Ihnen nicht mal die Wahl gelassen?«

Mit einem bitteren Lachen sieht er weiterhin auf das Meer hinaus. »In meinen Kreisen werden solche Verbindungen beschlossen, lange bevor man sich selbst überhaupt im Klaren ist, was eine Heirat bedeutet.«

»Ist sie wenigstens nett? Hübsch? Intelligent?«, hake ich nach.

»Das Schlimme ist, dass sie all das tatsächlich ist. Ihr Vater ist ein angesehener Kaufmann aus Dublin und sie wohnt seit Neuestem bei uns. Mary freut sich auf unsere Hochzeit und es kann ihr nicht schnell genug gehen.«

»Doch Sie tun das nicht«, stelle ich leise fest.

»Nein. Ihr Vater verfügt über ein paar Beziehungen, die für uns wichtig sind. Ich finde diese Frau einfach nur …« Kurz bevor er mir erklärt, wie er sie findet, bricht er ab und schüttelt den Kopf. »Was langweile ich Sie eigentlich mit Geschichten über mich? Erzählen Sie mir von sich. Gibt es einen Mann in Ihrem Leben? Sind Sie verlobt?« Lächelnd dreht er sich zu mir und sieht mich aufmerksam an.

Beinah lache ich ihn aus, besinne mich dann jedoch eines Besseren. »Nein, nichts von alledem. Ein Mädchen, das in der Verkleidung eines Jungen in einem Mietstall arbeitet, ist nicht gerade das, was ein feiner junger Mann sich unter einer Verlobten vorstellt. Ich persönlich habe auch noch niemanden kennengelernt, für den es sich gelohnt hätte, meinen Vater zu verlassen.« Vater … Trauer greift nach mir. »Und nun hat er stattdessen mich verlassen. Eine Tatsache, die ich bisher nicht für möglich gehalten hätte.«

Grayson legt mir die Hand auf den Unterarm. »Er hätte Sie niemals freiwillig allein gelassen.«

»Nein«, flüstere ich und meine Worte werden von dem Wind verschluckt, der in diesem Moment aufkommt und die Segel lautstark aufblähen lässt.

Sofort kommt Leben in die Matrosen an Deck. Schreie hallen und einige von ihnen klettern an den Masten empor. Es ist ein faszinierendes Schauspiel, das sich mir bietet, doch ich habe das Gefühl, im Weg zu stehen.

»Ich würde gern wieder in die Kabine gehen.« Bittend sehe ich Grayson an, der sich umgehend aufrichtet und mir seinen Arm anbietet. Dankbar hake ich mich bei ihm ein und lasse mich von ihm unter Deck bringen, wo er mir die Zeit allein gewährt, die ich in diesem Moment so dringend benötige.

Nachdem er wieder nach oben gegangen ist, lasse ich meinen Tränen freien Lauf und halte meinem Vater einen stillen Vortrag darüber, wie unfair es ist, dass er nicht mehr bei mir ist.

[image: image]

Der nächste Tag vergeht nur langsam. Grayson ist die meiste Zeit mit seinen Männern an Deck und hilft dort bei den alltäglichen Arbeiten. Am Abend haben wir nicht noch einmal das Bett geteilt. Es wäre nicht mehr nötig, weil ich auf hoher See nicht fliehen kann, hat er mir erzählt. Doch irgendwie werde ich die Vermutung nicht los, dass es an dem liegt, was zwischen uns vorgefallen ist. Dieses Kribbeln, diese Spannung, das muss er auch gespürt haben. Er, ein Mann, der verlobt ist, kann es sich nicht erlauben, seinen Ruf zu ruinieren. Wobei ihm das in der Nacht zuvor keine Bauchschmerzen bereitet hat. Dennoch bin ich froh, dass er bei mir gewesen ist.

Die Mahlzeiten nehmen wir weiterhin gemeinsam ein. Für mich der Lichtblick des Tages, wenn ich endlich ein wenig Unterhaltung habe. Außer einer Bibel scheint es an Bord auch keine Bücher zu geben. Aus Ermangelung an Auswahl habe ich nun angefangen, darin zu lesen, und obwohl mein Vater mich nicht sehr religiös erzogen hat, finde ich die Geschichten interessant.

Auch am heutigen Abend lese ich in dem Buch der Bücher und warte sehnsüchtig darauf, dass es endlich so weit ist und Grayson zum Essen herkommt. Doch lange kann ich mich nicht konzentrieren, meine Augen werden immer schwerer und schließlich fallen meine Lider zu.

Plötzlich schrecke ich hoch. Als ich blinzelnd zu mir komme, bemerke ich, dass die Bibel von meinem Schoß gerutscht und auf den Boden gefallen sein muss. Das hat mich offensichtlich geweckt. Dann höre ich etwas, das mich aus dem Stuhl hochfahren lässt. Polternd fällt er um, aber ich sehe mich nicht um und stürze stattdessen zu dem Bullauge.

Möwen!

Ich höre sie eindeutig schreien. Ein Geräusch, das ich das letzte Mal vor einer gefühlten Ewigkeit wahrgenommen habe. Obwohl wir erst den dritten Tag auf diesem Schiff sind, kommt es mir viel länger vor. Ich verdrehe den Kopf, um einen der Vögel zu sehen, und schließlich entdecke ich einen und kurz darauf jede Menge weitere. Wir müssen ganz nah an der Küste sein. Nur wo? Von meinem Punkt aus erblicke ich immer noch lediglich das Meer.

Endlich werde ich erfahren, wo mich Grayson hinbringen will! Kurz halte ich inne, weil ich bemerke, dass ich nicht einmal mehr mit dem Gedanken spiele, fliehen zu wollen. Vielleicht ist das auch einer seiner Zauber? Es heißt ja nicht, dass die Grenze beim freien Willen verläuft.

Das Schiff steht, fällt mir jetzt erst auf. Ich habe es nur nicht vorher bemerkt, weil ich auf das Meer hinaussehe. Doch jetzt erkenne ich, dass wir schon eine ganze Weile vor Anker liegen müssen.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken.

»Herein!« Neugierig warte ich.

Grayson erscheint in der Tür und in seinem Gesicht sehe ich viel zu viel Ernsthaftigkeit. Nun ist er wieder mehr der Mensch, der er war, als er in London eingetroffen ist. Irgendetwas muss vorgefallen sein, dass er sich so verändert hat.

»Wir müssen das Schiff heute verlassen und zu Pferd weiterreiten.« Leise schließt er die Tür, nachdem er den Raum betreten hat. »Bitte nehmen Sie nur das Nötigste mit. Ich lasse die Kiste hier. Man wird sie uns nachschicken.« Fest presst er die Lippen aufeinander.

Am liebsten würde ich ihn fragen, was passiert ist, aber ich erinnere mich daran, dass ich keine Vertraute von ihm und stattdessen seine Gefangene bin, die er zwar schützen möchte, doch welchen Preis werde ich letztendlich dafür bezahlen müssen?

»Wo verläuft die Grenze?«

Mit gerunzelter Stirn sieht er mich an. »Welche Grenze?«

»Die Grenze der Magie. Können Sie den freien Willen manipulieren?« Ich lasse ihn nicht aus den Augen, um genau zu erkennen, ob er lügt.

Grayson schüttelt verneinend den Kopf. »Nein, der freie Willen ist nicht manipulierbar. Ich kann Ihnen Steine in den Weg legen, um diesen auszuleben, aber ihn lenken, das vermag ich nicht. Das vermag niemand von uns.«

Erleichtert atme ich aus. »Das ist gut. Sehr gut sogar.« Lächelnd drehe ich mich um, greife nach dem Schultertuch und hole meine Zahnbürste und die Salbe, anschließend sage ich zu ihm: »Ich wäre dann bereit.« Den Beutel mit Vaters Erbe trage ich eh immer bei mir.

Weiterhin sehr ernst erwidert er leise: »Wenigstens einer von uns.«

Seine Worte sind kaum zu verstehen, aber in ihnen schwingt so viel Frustration mit, dass ich ihm kurz die Hand auf den Unterarm lege und frage: »Stimmt etwas nicht?«

»Vieles. Aber ich werde versuchen, das geradezubiegen.« In seinen Augen lodert ein Feuer und sein Blick verglüht mich beinah. Er wirkt dermaßen voller Wut, dass ich mich unwillkürlich frage, ob die meinetwegen in ihm wütet.

»Geht es um mich?«, erkundige ich mich geradeheraus.

»Ja. Fragen Sie bitte nicht weiter. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, aber ich werde Sie beschützen, komme, was wolle.« Sein Blick ist fest und ich nicke, denn ich glaube ihm.

Dieser Mann lenkt nicht meinen freien Willen und er hat bisher nicht den Anschein erweckt, als wolle er mir etwas Böses. Ganz im Gegenteil. »Ich vertraue Ihnen.«

Für wenige Sekunden schließt er die Augen, ehe er mich erneut mit diesem durchdringenden Blick ansieht. »Danke. Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen.«

»Das werde ich nicht!«, antworte ich entschlossen, ohne auf das zu hören, was er mir anscheinend mit seinen mysteriösen Worten sagen möchte. Es ist etwas zwischen uns, das mich an ihn und seine Aufrichtigkeit glauben lässt.

Was ist das zwischen mir und ihm? Was weiß ich schon von der Welt und den Gefühlen, die ein Mann bei einer Frau hervorrufen kann? Ich fühle mich wie ein Kind, das unwissend durchs Leben tapst. Mit einem Unterschied – ich bin kein Kind mehr und ich weiß zumindest, dass es Gut und Böse gibt. Und eins darf ich bei all den Gefühlen, die dieser Mann in mir hervorruft, nicht vergessen: Er wird bald heiraten.

Ein Poltern an der Tür lässt uns zusammenzucken. Einer von seinen Männern will gerade erneut anklopfen, als Grayson die Tür öffnet. Mit erhobener Faust steht er da und starrt erschrocken in das Gesicht seines Herrn. »Tschuldigung!«

»Was gibt es?«, brummt Grayson unwirsch.

»Wir haben alles vorbereitet«, berichtet der bärtige Mann, der es offenbar nicht für nötig hielt, die Tage auf dem Schiff für eine Rasur zu nutzen.

Grayson legt ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist gut. Miss Williams ist auch fertig, wir können also sofort aufbrechen. Das habt ihr wirklich gut gemacht.«

Dann geht alles ganz schnell. Wir können uns nicht einmal mehr von dem Kapitän verabschieden, weil er nicht an Deck ist. Nur eine Handvoll Männer beobachten uns, als wir uns überstürzt auf den Weg machen und die Brücke betreten, die an Land führt. Eilig verlassen wir das Schiff.

Am Hafen dagegen ist die Hölle los. Männer schreien sich Befehle zu, andere tragen riesige Kisten, die aussehen, als würden sie Tonnen wiegen. Sie sprechen Englisch, was bedeutet, dass wir uns irgendwo an der Küste von England befinden. Ich bin davon ausgegangen, dass wir viel weiter gesegelt sind, doch vielleicht war das lediglich ein Ablenkungsmanöver für Roger Ferguson? Oder etwa eher für mich, damit ich die Orientierung verliere?

Hin und wieder bemerke ich die Blicke der Seemänner, doch ich ignoriere sie. Zu fünft und die vier Pferde im Schlepptau bahnen wir uns einen Weg, bis wir auf einer gepflasterten Straße ankommen. Unrat liegt überall herum und ein beißender Gestank trifft auf meinen Geruchssinn. Ich vermeide es, meine Hand an die Nase zu führen, die Männer sollen nicht denken, dass ich zartbesaitet bin.

Auf dem nassen Kopfsteinpflaster gerate ich ins Rutschen. Offenbar hat es hier erst vor Kurzem geregnet. Doch Grayson ist dicht hinter mir und greift nach mir, ehe ich hinfallen kann. Fest presst er mich an seinen Körper und ein Zittern geht durch mich hindurch. Am liebsten würde ich meine Wange an seine Brust legen und dort verharren. Ich sehe ihn nicht an, als ich ein Stück von ihm zurücktrete, damit er nicht die aufgewühlten Gefühle in meinen Augen erkennen kann. Seit wann reagiere ich so auf einen Mann? Bisher hat mich das andere Geschlecht nie sonderlich interessiert. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, und das verwirrt mich zunehmend. Ist es eventuell doch Magie, die mich verzaubert? Irritiert schüttle ich den Kopf und balle die Hände wütend zu Fäusten, als ich das wissende Grinsen in Graysons Gesicht bemerke. Auf dem Absatz drehe ich mich um und gehe weiter, ohne ihn noch einmal anzusehen. So weit kommt es noch, dass ich mich zur Närrin vor einem verlobten Mann mache. Selbst wenn er meine Gefühle erwidern würde – was er augenscheinlich nicht tut –, dürften wir dem nicht nachgeben. Er hat Verpflichtungen und ich kenne ihn nicht einmal richtig. Es ist irgendetwas in meinem Körper, das so stark auf ihn reagiert.

»Wo sind wir?«, frage ich Grayson.

»Plymouth.«

Kurz darauf bleiben wir stehen und die Männer setzen sich auf die Pferde. Grayson hält mir die Hand hin und ich ergreife sie. Was bleibt mir anderes übrig? Ich kann unmöglich wie ein verzogenes Kind stehen bleiben und die Arme verschränken. Er würde mich eh wieder einfangen und auch gegen meinen Willen auf dieses Pferd hieven. Doch dieses Mal ist mir seine Nähe leider nicht so unangenehm, wie es angebracht wäre. Viel zu stark nehme ich seinen frischen Duft wahr und spüre die Wärme seines Körpers, in dessen Umarmung ich mich gefangen sehe.

All diese Empfindungen versuche ich von mir zu schieben und klammere mich aufrecht sitzend an der Mähne des Hengstes fest. Dann preschen wir los und ich könnte wetten, dass ich hinter mir ein amüsiertes Lachen höre.








6. KAPITEL


Ich präge mir jede Kleinigkeit ein, die ich auf unserem Weg wahrnehme. Wer weiß schon, für was es eventuell noch gut sein wird? Unterdessen sitzt Grayson hinter mir – unerschütterlich und beständig.

Ich habe noch nicht herausgefunden, wo wir uns genau befinden und durch welche Landschaften die Pferde uns tragen, aber es ist schön hier, so schön, dass ich lächle. Die tief stehende Abendsonne zaubert eine Atmosphäre, die mystisch anmutet und mich staunend zurücklässt. Seit ich ein kleines Kind war, habe ich London nicht mehr verlassen, und ich hatte völlig vergessen, wie schön die Natur außerhalb einer Stadt ist. Ursprünglich und befreiend und um so vieles wundervoller als der graue Alltag in den Straßen Londons.

Als die Sonne am Horizont versinkt, wird es kühl und ich ziehe das Tuch fester um meine Schultern. Ich bin froh, dass es heute nicht regnet und wir trockenen Fußes vorankommen.

»Ist dir kalt?« Grayson streift mit seinen Lippen mein rechtes Ohr, was mir gepaart mit seiner dunklen Stimme mehr zusetzt, als es sollte. Hinzu kommt, dass er mich geduzt hat und ich mir nicht sicher bin, ob ich das tolerieren soll.

Ich entscheide mich, nicht näher darauf einzugehen und dem so wenig Bedeutung beizumessen wie möglich. Bestimmt kam die Berührung vom unruhigen Gang des Pferdes, und dass er mich mit einem vertrauten Du anspricht, sollte kein Problem darstellen, immerhin sind wir entfernt miteinander verwandt. »Ein wenig«, gestehe ich.

Geschickt zieht er die Decke aus der Satteltasche, die er bereits an dem Abend meiner Entführung benutzt hatte, und legt sie um uns. Es kommt mir vor, als wäre dieser Abend eine Ewigkeit her, und doch sind es nur wenige Tage.

Während er die Decke feststeckt, sagt er: »Wir müssen noch ein bisschen weiterreiten, ehe wir unser Nachtlager aufschlagen können.«

»Sind wir so weit von eurer Burg entfernt? Ich dachte, das Schiff bringt uns nah genug heran, sodass wir nicht mehr allzu lange auf den Pferden unterwegs sind.« Stoisch sehe ich weiterhin nach vorne, um ihn nicht anschauen zu müssen oder ihm durch eine falsche Bewegung zu nahe zu kommen.

»Wir mussten umdisponieren.« Seine Stimme klingt grollend.

»Was meinst du damit?« Auch ich verwende die vertraute Form der Anrede.

Kurz schweigt er, ehe er antwortet: »Eigentlich war es geplant, dass wir nur einen Tag mit dem Schiff unterwegs sind, doch der nicht aufkommende Wind hat uns aufgehalten. Ferguson ist zu Land schneller gewesen und er wurde in der Nähe gesichtet. Ich wollte nicht riskieren, dass er uns an unserem ursprünglich geplanten Hafen abfängt und du in Gefahr gerätst. Dementsprechend habe ich beschlossen, dass wir den restlichen Weg querfeldein zurücklegen und Ferguson so nicht begegnen. Zumindest hoffe ich das.«

Nachdenklich beobachte ich den Himmel, der immer dunkler wird. »Bin ich so wertvoll für euch?«

»Ja, das bist du. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich weiß nicht, welche Macht in dir schlummert, aber selbst wenn du völlig ohne Magie wärst, geht es mittlerweile auch um das Prestige. Der Clan, bei dem du letztendlich leben wirst, wird allein dadurch schon gewinnen. Unsere Mitglieder brauchen diesen Sieg.«

»Und dafür ist euch jedes Mittel recht …«, mutmaße ich und frage mich, ob es wirklich so ist, dass einer der Männer mich töten würde, wenn ich mich für Ferguson entscheide. Davon mal abgesehen, dass ich das niemals tun würde.

»Teilweise muss ich dir da zustimmen. Es ist eine Herausforderung und mein Clan will sie bestehen.«

»Teilweise?«, hake ich nach.

»Manche von uns sind zu allem bereit. Das finde ich allerdings besorgniserregend. Ich weiß nicht, wie weit sie gehen würden, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Für mich wäre es einfacher, wenn ich wüsste, was das Richtige ist«, gestehe ich leise.

Grayson drückt kurz meine Hand. »Letztendlich wirst du wissen, welche Entscheidung für dich die richtige ist. Versuche, alle Fakten zusammenzutragen, und verschließe dich nicht vor ungewollten Wahrheiten.«

»Das klingt sehr philosophisch«, ziehe ich ihn auf und muss lächeln.

»Tja, in mir schlummert eben mehr als der brutale Entführer, den du zuerst in mir gesehen hast.«

Das habe ich selbst schon festgestellt, doch das spreche ich nicht laut aus. Stattdessen antworte ich frech: »Findest du?« Provozierend lächle ich ihn an.

»Ich merke, ich bin nicht mehr einschüchternd genug, um solche Frechheiten deinerseits zu vermeiden. Vielleicht sollte ich dir wieder meine dunklere Seite zeigen.«

Gelöst kichere ich. »Am Anfang warst du auf jeden Fall einschüchternder.«

Dann verfallen wir in Schweigen und hängen unseren Gedanken nach. Es ist irgendwie friedlich und einvernehmlich und ich merke, wie sehr ich die Gesellschaft und Nähe dieses Mannes genieße. Er hilft mir, zumindest ein wenig, den Verlust, den ich erlitten habe, zu verkraften.

Etwas später zügelt Grayson den Hengst und gibt seinen Männern zu verstehen, dass sie ebenfalls halten sollen. »Wir werden hier unser Nachtlager aufschlagen. Kümmert euch um das Feuer und die Pferde und du, Monroe, machst uns was zum Essen.«

»Wird erledigt«, bekommt er von allen zeitgleich als Antwort.

Obwohl er hin und wieder ruppig zu den Leuten ist, scheinen sie ihn voll und ganz zu respektieren. Sie schauen zu ihm auf und stellen nicht ein einziges Mal Graysons Wort infrage. Haben diese Männer durch ihren gemeinsamen Feind bereits Situationen erlebt, in denen Grayson als Anführer besonders glänzen konnte? Ich würde ihn das gern fragen, doch ich möchte nicht, dass er denkt, ich wäre ein lästiges Frauenzimmer, das immer nur ihrer Neugier nachgeben will.

Nachdem ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, sehe ich mich um. Wir schlagen unser Lager am Rand eines kleinen Wäldchens auf. Ein paar Meter weiter fließt ein Bach. Ich kann mich nicht erinnern, jemals unter freiem Himmel geschlafen zu haben. Auch das wird eine Premiere für mich sein, wie so vieles andere, seit Ferguson und Grayson in mein Leben getreten sind. Zahlreiches hat sich verändert und ich frage mich, ob ich jemals wieder zurückkehren werde nach London.

Grayson sattelt sein Pferd ab und kommt erneut zu mir. Mit verschränkten Armen lässt er seinen Blick ebenfalls über die flache Ebene gleiten und erklärt mir: »Das ist kein vornehmes Gasthaus, aber für eine Nacht wird es hoffentlich genügen. Da wir mit dir reisen, wird Ferguson uns eher nicht an einem solchen Ort vermuten. Das sollten wir ausnutzen.«

Auch ich blicke über die Ebene, die langsam in tiefen Schatten versinkt. »Es ist schön hier.« Es ist nicht nur so dahergesagt. Ich meine es genau so. Die Natur ist so ursprünglich. Felsen liegen mitten auf dem ansonsten flachen Land, so als hätten Riesen sie dorthin geworfen oder aus Versehen verloren. Grün, überall sehe ich grün und das in allen Schattierungen. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals eine so üppige Landschaft gesehen zu haben.

»Ja, es ist schön. Ich bin hier aufgewachsen und viel herumgekommen, aber nirgends fühle ich mich so wohl wie auf diesem Fleckchen Erde. Die Burg ist nicht mehr weit. Morgen werden wir noch vor der Mittagszeit dort ankommen.« In seinen Gesichtszügen kann ich den Stolz ablesen, den er für seine Heimat empfindet.

»Was ist dort hinten?« Ich zeige mit dem Finger auf das Ende der grünen Fläche. Sie endet abrupt und das irritiert mich.

Grayson nickt. »Da ist das Meer. Schroffe Klippen, die steil abfallen und unter sich einen Strand beherbergen, an dessen Ausläufern meterhohe Wellen branden, wenn die See einen schlechten Tag hat. Steiniges Ufer und die Gewalt der Elemente in ihrer ureigenen Form.« Er beschreibt es in solch lebhaften Bildern, dass ich mir genau vorstellen kann, wie es dort aussieht. Beinah schmecke ich die salzigen Tropfen der Wellen, die gegen die Steine in der Bucht rollen.

»Das hört sich beängstigend an.«

»Das sollte es auch. Bei einem Sturm kann es dort unten lebensgefährlich sein. In der Nähe der Burg gibt es ähnliche Strandabschnitte. Als ich noch ein kleiner Junge war, haben sich die älteren Kinder zu einer Mutprobe zusammengefunden und sind bei starkem Wind runter zum Strand. Aus dem starken Wind wurde ein Sturm, dem drei Jungen nicht entkommen konnten. Sie wurden von den Wellen fortgerissen und ihre schmalen Körper konnten den Urgewalten nicht trotzen.«

»Oh nein! Das ist schrecklich.«

»Ja. Wir haben alle lange mit dieser Geschichte zu kämpfen gehabt. Meine Mutter hat mich monatelang nicht mehr aus den Augen gelassen. Sie wollte nicht noch ein Kind verlieren.«

Mein Kopf schnellt zu Grayson herum, dessen Blick in die Ferne gerichtet ist, so als sähe er in der Zeit zurück. »Dein Bruder war eins der Kinder, die nicht überlebt haben?«

Kurz schweigt er, dann dreht er sich zu mir um und ich erschrecke aufgrund der Trauer, die ich in seinen Augen erkenne. »Zwei meiner Brüder starben an diesem Tag. Von da an war meine Mutter nicht mehr dieselbe.«

»Das tut mir leid«, flüstere ich, ergriffen von dem Schicksalsschlag, den Grayson und seine Familie erlitten haben. Ich kann mir den Schmerz kaum vorstellen, den er fühlen muss, während er mir von diesem Unglück erzählt.

»Es ist schon lange her.«

»Wie hießen deine Brüder?«, frage ich und stelle mich neben ihn. Auch ich schaue über das Land, das mir nach dieser Geschichte viel wilder und gefährlicher erscheint.

»Mason und Barron. Mason war zwölf und Barron neun, als das passierte. Da ich erst sechs war, wollten sie mich nicht mitnehmen. Ich war schrecklich wütend auf die beiden und habe geweint. Nachdem ich erfahren habe, was passiert war, hätte ich eigentlich glücklich sein müssen, dass sie mich nicht mitgenommen haben, doch ich habe viele Jahre lang einen Groll auf meine Brüder gehegt.«

»Warum? Weil sie nicht besser auf sich aufgepasst haben?«

»Nein. Weil sie mich allein gelassen und mir nicht die Chance gegeben haben, sie zu retten.«

»Du warst sechs, du hättest sie niemals retten können.« Ich sehe zu ihm, er wirkt wie ein Fels in der Brandung und das, obwohl er bereits so viel durchgemacht hat.

»Das weiß ich jetzt, doch als ich ein Kind war, wollte ich das nicht wahrhaben.«

Schweigend stehen wir da und denken an die beiden Jungen, die nun ausgewachsene Männer wären, hätte das Schicksal nicht so früh diesen grausamen Tribut gefordert. Meine Schulter berührt Graysons Oberarm und so verharren wir. Ich bilde mir ein, ihm so ein wenig Trost zu schenken, auch wenn das vermutlich ausgemachter Blödsinn ist. Vielleicht ist es aber so, dass ich in diesem Moment die Berührung ebenso nötig habe, weil ich mich an meinen eigenen Verlust erinnere und mir das Leben an sich ungerecht erscheint. Warum müssen wir die Menschen, die wir lieben, verlieren? Ich weiß, dass man irgendwann Abschied nehmen muss, aber doch nicht so früh und nicht so abrupt und ohne Vorwarnung.

Tränen rinnen meine Wangen hinab. Es tut so schrecklich weh. Wie muss es da erst einer Mutter gehen, die gleich zwei ihrer Kinder bei einem solchen Unglück verloren hat?
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Unser Abendessen besteht aus gebratenen Kaninchen. Da ich gesehen habe, wie Monroe die armen Viecher anschleppte und ihnen dann das Fell abzog, nage ich eher lustlos an den Knochen.

Die Männer sind alle freundlich zu mir und gehen mir zum größten Teil aus dem Weg. Grayson ist seit unserem Gespräch distanziert, so als bereue er es, mir diesen Einblick in seine Seele gewährt zu haben. Obwohl es mich ein bisschen verletzt, kann ich sein Verhalten gut nachvollziehen, weil ich doch recht ähnlich fühlen würde.

Das Feuer taucht unsere Umgebung in ein angenehmes warmes Licht. Hin und wieder fliegen Funken hoch und irren herum wie orientierungslose Glühwürmchen. Das Knistern und die Flammen sorgen dafür, dass die Müdigkeit immer mehr nach mir greift. Doch anscheinend bin ich nicht die Einzige, auch die Männer richten ihr Nachtlager her, nachdem sie sich abgesprochen haben, wer zuerst Wache hält.

Grayson setzt sich an einen Baum gelehnt ganz in der Nähe zu mir hin. Unsere Blicke begegnen einander und er nickt mir zu, was wohl so viel heißen soll wie Gute Nacht. Auch ich nicke und lege mich auf das Lager, das man für mich vorbereitet hat. Keinen Meter von meinem entfernt bleibt ein Schlafplatz frei, der für Grayson bestimmt ist. Irgendwie finde ich es beruhigend, dass er es ist, der dort liegen wird, wenn seine Wache beendet ist.

Der Boden ist hart und auch ein wenig uneben, aber ich bin so müde, dass ich umgehend die Augen schließe, kaum dass mein Kopf das provisorische Kissen berührt. Das Knistern des Feuers und die Flammen, die hinter meinen geschlossenen Lidern tanzen, lullen mich ein und begleiten mich in den Schlaf.
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Zitternd werde ich wach. Mir ist fürchterlich kalt und meine Zähne klappern unerbittlich aufeinander. Dennoch bin ich noch zu müde, um meine Lider zu öffnen, die sich so schwer anfühlen, als läge ein Gewicht auf ihnen.

Die Geräusche des knisternden Feuers sind verstummt, auch dessen Schein nehme ich nicht mehr durch meine geschlossenen Lider wahr. Stattdessen habe ich das Gefühl, etwas Bedrohliches liege in der Luft. Zumindest erklärt das Verlöschen des Feuers das Zittern und die Kälte in meinen Knochen, die sich dort ausbreitet wie Eiswasser.

Ehe ich die Augen öffne, versuche ich mehr wahrzunehmen, doch da ist nichts. Absolute Stille. Sollte ich nicht viel eher das Schnarchen und Atmen von mindestens drei Männern hören? Ein Rascheln, wenn sie sich im Schlaf bewegen? Wieso prasselt das Feuer nicht mehr?

Irgendetwas muss geschehen sein.

Der feste und unebene Boden drückt sich in meinen Rücken, als fordere er mich auf, mich endlich zu erheben. Ich öffne die Lider, doch es ist stockdunkel, lediglich ein einziger Stern ist am Firmament zu sehen. Zaghaft und voller Unbehagen hebe ich den Kopf und blicke mich um. Meine Augen gewöhnen sich leider nur schleppend an das nicht vorhandene Licht und die Dunkelheit, die dieser Umstand mit sich bringt.

Ganz langsam, um kein Geräusch zu verursachen, erhebe ich mich und lausche. War da etwas? Plötzlich umschlingen mich Arme und eine Hand liegt auf meinem Mund. Instinktiv bleibe ich stocksteif stehen.

»Scht, Roger ist in der Nähe!«, flüstert Grayson in mein Ohr.

Ich nicke – erleichtert, weil er es ist und niemand anders – und er lässt zaghaft die Hand von meinem Mund sinken, doch seine Arme halten meinen Körper noch immer gefangen. So verharren wir, warten ab, was als Nächstes passieren wird, und atmen im Einklang miteinander leise ein und aus.

Ich weiß nicht, wo die anderen Männer sind. Haben sie sich hier in der Nähe versteckt? Vielleicht sind sie aber auch hinter Roger her? Doch ich traue mich nicht, Grayson zu fragen, weil die Stille so erdrückend ist und jeder Ton verraten könnte, wo wir uns befinden.

Nach kurzer Zeit beginnt sich Grayson gemeinsam mit mir in Richtung der Stelle zu bewegen, wo wir die Pferde angebunden haben. Schritt für Schritt legen wir die Strecke zurück, während er mich festhält. Zwar ist seine Umklammerung nicht mehr so fest, dennoch lässt er mich nicht los. Ich habe nichts dagegen, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich den Weg ohne diese Hilfestellung meistern würde. Mein Herz klopft so stark, dass ich nur noch das stetige und schnelle Wummern in den Ohren wahrnehme.

Als wir bei der Stelle, an der wir bei unserer Ankunft die Pferde angebunden haben, ankommen, bemerke ich erstaunt, dass lediglich Graysons Hengst Devilsheart noch dort steht. Er ist ganz ruhig, so als wittere er die Gefahr und wüsste, was für ihn und seinen Besitzer das Beste ist, nämlich sich absolut still zu verhalten. Ein wirklich erstaunliches Tier. Nur der Name passt zu diesem sanften Riesen nicht unbedingt.

Grayson lässt mich los und augenblicklich beginnt die Kälte in meine Glieder zu dringen. Mein Schultertuch liegt vermutlich noch irgendwo bei dem Schlafplatz. Innerhalb kürzester Zeit hat Grayson das Pferd geholt und hebt mich ohne ein Wort zu verlieren auf dessen Rücken. Als er sich hinter mir emporschwingt und nach dem Seil greift, das auf dem Hals des Tieres liegt, setzt sich Devilsheart auch schon in Bewegung. Langsam und so leise, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.

»Magie«, raunt mir Grayson ins Ohr und mir wird bewusst, wie wenig ich weiß.

Wir sitzen ohne Sattel und echtes Zaumzeug auf dem Rücken des Hengstes, was mir ein Gefühl der Zugehörigkeit schenkt. Eine ganze Weile bewegen wir uns in diesem Tempo vorwärts, immer am Waldesrand entlang. Nach und nach verschwinden die Wolken und immer mehr Sterne sind am Firmament zu sehen.

Als wir das Ende der Bäume erreichen und vor uns nur noch eine weite Ebene liegt, gibt Grayson dem Pferd eine leise Anweisung. Mit einem Mal prescht der Hengst los und ich klammere mich erschrocken an die Arme des Mannes, der hinter mir sitzt und diese um mich geschlungen hat. Erst nach einer ganzen Weile verlangsamt Devilsheart das Tempo. Vor uns ragen schroffe Felsen empor, nicht sehr hoch, aber doch klar zu erkennen. Dann höre ich das Rauschen des Meeres.

»Wir müssen so schnell wie möglich zu unserem Versteck«, klärt Grayson mich auf. »Die Männer werden versuchen, Ferguson auf eine falsche Fährte zu locken und dann zu uns stoßen. Wie lange das dauern wird, kann ich nicht sagen. Vielleicht Stunden, aber es können auch Tage sein.«

»Wo bringst du uns hin?«

»In eine Höhle, die genau in der anderen Richtung als die Burg liegt. Hier wird er uns am allerwenigsten vermuten. Er wird davon ausgehen, dass wir uns weiterhin auf dem Weg nach St. Michael’s Mount bewegen.«

Es ist das erste Mal, dass ich den Namen des Ortes höre, an den mich diese ungewollte Reise führen wird, und merkwürdigerweise macht mich das nur noch neugieriger. Aber meine Neugier wird so schnell nicht befriedigt werden, wenn wir erst einmal in die entgegengesetzte Richtung reiten. Doch andererseits bin ich froh, noch ein wenig Zeit zu haben, ehe ich den anderen Menschen begegne, die dort wohnen und irgendwie entfernt mit mir verwandt sind.

Mit Schwung sitzt Grayson von seinem Hengst ab und greift nach dem Seil. Er deutet an, dass ich leise sein soll. Sicheren Schrittes führt er Devilsheart und damit auch mich einen steilen, sehr schmalen Weg hinab, der weiter unten in einer kleinen Bucht endet. Aber ehe wir auf der Hälfte des Weges sind, schwenkt er scharf nach rechts, wo sich zwei Meter von dort der Eingang zu einer Höhle befindet. Versteckt hinter mehreren gigantischen Findlingen.

»Die Höhle ist groß genug, dass auch mein Pferd hineinkann«, klärt mich Grayson auf und hilft mir beim Absteigen. »Zumindest haben wir es dort drin trocken und sobald ich ein Feuer entfacht habe, wird es auch ein bisschen wärmer.« Er lächelt mich gezwungen an und lässt mir den Vortritt.

Drinnen ist es stockduster und ich bleibe abrupt stehen, weil mich diese Dunkelheit, gepaart mit der feuchten Kälte, ein wenig ängstigt und mir ein ungeheures Unbehagen verursacht.

»Warte, ich mache uns Feuer.« Graysons Körper berührt meinen, als er an mir vorbeigeht. Dann höre ich ein Ratschen und Zischen und schon glimmt ein kleines Feuer auf.

Mit Staunen blicke ich mich um. In der Höhle stehen drei Kisten und in der Mitte sehe ich eine Feuerstelle, in der noch die verkohlten Überreste des letzten Feuers zu entdecken sind. In ihrer Mitte knistert es nun leise und ein paar kleine Flammen erhellen den Raum. Es ist offensichtlich, dass diese Zufluchtsstätte öfter als Unterschlupf benutzt wird.

»Gemütlich«, bescheinige ich ihm mit einem hoffentlich frechen Grinsen im Gesicht, damit er nicht merkt, wie nervös es mich macht, auf solch engem Raum erneut eine Nacht mit ihm zu verbringen.

Graysons warmes Lachen hallt von den meterdicken Wänden wider, während er das Feuer weiterhin anfacht, sodass die Höhle innerhalb kürzester Zeit komplett ausgeleuchtet ist. »Ich merke schon, dass du noch nicht viel von der Welt gesehen hast, wenn du diese Höhle als gemütlich bezeichnest. Aber gleich wird es angenehmer werden.«

Zuerst will ich patzig reagieren, weil es sich für mich so anfühlt, als wäre ich in seinen Augen ein dummes Ding, das nicht genug herumgekommen ist. Doch dann sehe ich an seinem offenen freundlichen Gesichtsausdruck, dass er es nicht abwertend meint, und entspanne mich.

Das Rätsel, das sich in den Kisten befindet, lüftet Grayson, kaum dass er Devilsheart im hinteren Bereich der Höhle locker angebunden hat. Er holt daraus Decken und weiteres trockenes Holz hervor, das er zu einem kleinen Berg schichtet und in dem Feuer platziert. Vier Holzstämme dienen als Sitzmöglichkeiten um die Feuerstelle.

Erschöpft lasse ich mich auf einem von ihnen nieder und schaue Grayson dabei zu, wie er das Feuer in Gang hält, bis es riesig ist und von allein prasselt. Ein schmales Loch in der Decke dient dazu, den Qualm aus der Höhle zu leiten, und erleichtert atme ich ein und aus, als ich kaum noch den Geruch von verbranntem Holz wahrnehme. Für einen kurzen Augenblick hatte mich die Erinnerung an das Feuer in der Schmiede fest im Griff und erschwerte mir das Luftholen.

»Hast du Hunger?«, fragt Grayson mich.

»Nein, ich bin nur so unendlich müde«, gestehe ich ihm.

Sofort steht er auf und bereitet mir ein Lager aus den vielen Decken, die er zuvor aus den Kisten geholt hat. »Schlaf noch ein bisschen. Bis zum Morgen sind es noch ein paar Stunden hin.«

»Und du? Schläfst du nicht?«, will ich wissen, als ich mich erhoben habe und auf ihn zugehe.

Er schüttelt den Kopf. »Ich werde Wache halten. Sobald wir es hier ein bisschen warm haben, muss ich das Feuer löschen, damit Ferguson und seine Männer uns nicht durch den Geruch oder den Schein der Flammen finden.«

»Danke.«

Erstaunt sieht er mich an. »Du bedankst dich bei dem Mann, der dich entführt und ans andere Ende Englands gebracht hat?« Sein amüsiertes Lächeln berührt etwas in mir. Dieser Mann schafft es, dass ich meine Sorgen für einen Moment vergesse, wenn er lächelt. Vermutlich wieder einmal eine magische Kraft, die er einsetzt.

»Nimm es einfach hin.« Ich habe keine Energie, mit ihm zu streiten oder gar zu diskutieren. Mit einem Mal werden mir die Glieder schwer und ich kann kaum noch die Lider aufhalten. Müde lasse ich mich auf den Decken nieder, die muffig riechen, also platziere ich den Arm so, dass mein Kopf nicht den miefigen Stoff berührt, und schließe die Augen.
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Es dämmert bereits, als ich erwache. Ich zittere ein wenig vor Kälte. Etwas Schweres liegt auf meiner Hüfte. Der Boden, auf dem ich liege, ist fest und eben. Erst nach und nach wird mir bewusst, wo ich bin, und als ich zaghaft die Augen öffne, bin ich ängstlich, weil ich nicht weiß, was mich erwartet.

Neben mir liegt Grayson und auch er zittert leicht. Seine geschlossenen Lider sorgen dafür, dass seine Wimpern einen Schatten auf sein Gesicht werfen. Das Gewicht auf meiner Hüfte ist sein Bein. Warum liegt er hier? Er wollte doch nicht schlafen.

Seine Nähe macht mich augenblicklich nervös. Niemals war ich so intim mit einem Mann. Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich versuche, mich so wenig wie möglich zu bewegen, damit Grayson nicht aufwacht, dennoch kann ich unmöglich so liegen bleiben. Nach einer gefühlten Ewigkeit habe ich es geschafft, sein Bein von mir runterzuschieben und mich aufzusetzen.

Das Feuer ist aus und die nächtliche Kälte und die Feuchtigkeit, die vom Meer her in die Höhle dringt, haben dafür gesorgt, dass ich völlig durchgefroren bin. Am liebsten würde ich sofort aufspringen, mich bewegen und so ein wenig auftauen. Mich fröstelt es so stark, dass meine Zähne anfangen, aufeinanderzuklappern.

Als ich den Kopf wieder zu Grayson drehe, erschrecke ich. Er schläft nicht, er beobachtet still jede Bewegung von mir. Seine dunklen Augen ruhen auf meinem Gesicht, aber auf seinem eigenen zeigt sich keinerlei Regung. Irgendetwas ist da in seinem Blick, das mich aufstehen lässt. Schnell bin ich auf den Füßen und klopfe mein Kleid ab. Vermutlich sehe ich wie eine Vogelscheuche aus. Der Gedanke veranlasst mich dazu, mir mit fahrigen Fingern mein Haar zu richten und an mir herabzublicken und zu kontrollieren, ob eventuell Knöpfe meines Kleides offen oder abgerissen sind.

Auch Grayson erhebt sich und schüttelt anschließend schweigend die Decken aus, während ich nichts mit mir anzufangen weiß. Völlig neu für mich, denn zu Hause hatte ich immer etwas zu tun, hatte viele Aufgaben, die erledigt werden mussten, und es fällt mir schwer, so hilflos in Graysons Nähe zu wirken.

Entschlossen, mich nicht als nichtsnutzig zu zeigen, greife ich ebenfalls nach einer der Decken und schüttle sie aus, um sie anschließend zusammenzulegen. Die Stille zwischen uns ist unangenehm. Ich kann nicht sagen, woran es liegt, dass wir plötzlich wie zwei Fremde miteinander umgehen, aber dem ist so. Ich fühle mich merkwürdig und der Gedanke, dass dieser Mann sein Bein in der Nacht um mich geschlungen hat, sorgt dafür, dass mein Gesicht heiß wird und vermutlich rot anläuft.

Draußen ertönt immer wieder der laute Schrei einer Möwe. Grayson wirft die Decken in die Kiste und verschließt sie. Mit ausholenden Schritten ist er am Eingang der Höhle und sieht hinaus. Als er den Möwenschrei wiederholt, zucke ich zusammen.

»Die anderen sind zurück. Wir brechen auf«, klärt er mich kurz auf und holt Devilsheart nach vorne.

Gemeinsam verlassen wir die Höhle. Grayson, wie mir scheint, erleichtert und ich irritiert und nachdenklich. Wir lassen etwas zurück. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es meine Schuld oder seine ist, dass wir einander plötzlich so fremd sind.

Monroe begrüßt uns überschwänglich, als wir zu den Männern stoßen. »Gray, gut, dass dir nichts geschehen ist und der hübschen Lady natürlich auch.« Die anderen nicken freundlich, aber verhalten.

»Was ist passiert?«, fragt Grayson in barschem Tonfall, ohne auf die Worte des Mannes einzugehen.

Der Jüngste der drei tritt einen Schritt vor und erklärt: »Wir haben die Fergusons bis nach Petimoor geführt und dort für viel Ablenkung gesorgt. Roger hat ein wenig gezaubert, was ihm aber nicht viel eingebracht hat. Letztendlich sind wir auf und davon, während sein Pferd in einem Moorloch feststeckte. Bis er es da wieder raushatte, waren wir über alle Berge.«

Grayson schlägt ihm wohlwollend auf die Schulter. »Das habt ihr gut gemacht. Lasst uns umgehend aufbrechen, wir nehmen den Weg, den wir beim letzten Samhain gefunden haben. Verstanden?«

Die Männer nicken und schwingen sich auf die Pferde. Widerstandslos lasse ich mich auf Devilsheart hieven und starre vor mich hin, während meine Gedanken herumkreisen wie wild gewordene Wespen. Roger hat ein wenig gezaubert? Was meinte der junge Mann damit? Ich kann es kaum mehr abwarten zu erfahren, wie man zaubert und was ich angeblich alles kann. Werde ich mich als würdig erweisen? Was, wenn diese Menschen zu viel von mir erwarten und in meinen Adern so gut wie kein magisches Blut fließt? Was, wenn die Prophezeiung lediglich eine Erfindung ist, über Jahre weitererzählt und dennoch nicht wahr?

»Man kann dich regelrecht denken hören, Herzchen«, sagt Grayson.

»Stört es dich, dass ich mir Gedanken mache?«

»Nein, aber du könntest mich auch einfach fragen, anstatt dir den Kopf zu zerbrechen und dir Fragen zu stellen, auf die du eh keine Antworten weißt.« Die Überheblichkeit in seiner Stimme macht mich wütend.

»Ich werde meine Fragen demjenigen stellen, den ich für geeignet halte, sie mir zu beantworten. Aber glaub mir, das wirst nicht du sein.« Soweit es mir möglich ist, richte ich mich noch gerader auf und hebe das Kinn.

Neben uns höre ich ein verhaltenes Lachen. Oh, nicht gut. Ich wollte eigentlich nicht, dass jemand unseren Disput mitbekommt.

Grayson geht nicht auf das von mir Gesagte ein und ignoriert mich stattdessen den ganzen Weg bis zu unserem Ziel.








7. KAPITEL


St. Michael’s Mount ist gigantisch, atemberaubend und noch so vieles mehr. Es ist eine Insel, die ungefähr eine halbe Meile vom Festland entfernt liegt, vielleicht auch ein bisschen mehr. Ich kann solche Entfernungen schwer einschätzen. Die Insel ist relativ klein und besteht eigentlich nur aus einem Berg, auf dessen Spitze die Burg thront, und ein paar bescheidenen Steinhäusern an deren Saum. Da es gerade diesig ist und die Sonne mich blendet, kann ich kaum unterscheiden, wo die Burg beginnt und der Stein endet. Der Anblick ist beeindruckend und ich kann nachvollziehen, warum die Familie von Grayson sich diese Zufluchtsstätte ausgesucht hat.

Der Wind reißt einzelne Strähnen aus meinen hochgesteckten Haaren und es riecht nach Salzwasser und Fisch. Der Himmel ist wolkenverhangen, vermutlich wird es in Kürze regnen. Dennoch fühlt es sich toll an, hier am Meer zu stehen, über das Wasser zu schauen und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen.

»Was machen wir mit den Pferden, wenn wir übersetzen? Gibt es einen Stall am Ufer für die Tiere?«, frage ich Grayson, während wir am Rand eines Waldes stehen und zu der Insel blicken.

»Wir setzen nicht über«, antwortet er völlig emotionslos.

»Sondern?«

»St. Michael’s Mount ist eine Gezeiteninsel. Das bedeutet, dass sie ungefähr sechszehn Stunden am Tag nur über den Seeweg erreichbar ist, aber zu den anderen Stunden kann man einen schmalen Weg benutzen.«

»Das ist … das ist … großartig!« Ich freue mich schon regelrecht darauf, mir dieses Naturschauspiel anzusehen. Ein Weg, der momentan völlig verborgen ist und dann für kurze Zeit passierbar wird? Das ist wahrlich großartig.

»Die Sache an sich ist es, aber wenn man den Schutz der Burg sucht und sich kein Boot in der Nähe befindet, ist es eher hinderlich. Doch es hält viele ab, die Burg zu besuchen.« Immer noch klingt er distanziert. Ich frage mich, was mit ihm los ist.

»Auf jeden Fall ein guter Schutz gegen ungebetene Eindringlinge«, erwidere ich freundlich. Nur weil er sich so merkwürdig benimmt, muss ich das nicht auch tun.

»Das ist wohl wahr.«

»Wann können wir den Weg benutzen?«, frage ich aufgeregt. Aufgeregt, da ich es interessant finde, einen solchen Weg begehen zu können, aber auch, weil ich Menschen kennenlernen werde, die meinen Vater kannten.

»Wir müssen nicht mehr lange warten. Das Wasser geht schon zurück.«

Erstaunt blicke ich auf den Bereich zwischen Ufer und Insel, doch für mein ungeübtes Auge ist dort kein Hinweis darauf zu sehen, dass demnächst ein Weg wie aus dem Nichts erscheinen wird. »Hat mein Vater auch hier gelebt?«

»Nicht immer. Deine Großeltern hatten sich ein Cottage unweit des Ufers gebaut. Sie waren nicht glücklich auf der Insel und wollten sich stattdessen um diejenigen kümmern, die hier ankamen und warten mussten, bis sie auf die Insel konnten«, erklärt er mir geduldig.

»War das nicht gefährlich?«

»Ja, das war es und es war ihr Untergang. Als dein Vater etwa siebzehn Jahre alt war, kamen sie bei einem Überfall der Fergusons ums Leben. An dem Tag starb auch meine Mutter, die dort zu Besuch war.« Leise verhallen seine Worte und werden von dem Wind, der vom Meer her zu uns weht, fortgetragen.

Das Schicksal hat uns miteinander verwoben und unsere Vorfahren gemeinsam in den Tod geschickt. Irgendwie erscheint es mir nicht gerecht, dass er so vieles über meine Familie weiß und ich nicht. Mein Vater hat mir niemals diese Geschichte erzählt. Es hieß immer nur, dass meine Großeltern gestorben seien.

»Leben die Eltern meiner Mutter noch?«, frage ich, als mir bewusst wird, dass ich nie etwas über sie gehört habe.

»Dein Großvater lebt noch. Deine Großmutter …« Er schweigt abrupt.

»Was? Was ist mit ihr?«

»Ihr Mann ließ sie hinrichten, als er erfahren hat, dass sie deinen Eltern bei ihrer Flucht half.«

Keuchend greife ich mir ans Herz. »Das ist barbarisch!«

»Dein Wort ins Gottes Ohr, Herzchen.« Grayson greift fester nach den Zügeln des Hengstes und wir reiten los. Mittlerweile habe ich mich schon so sehr an den Kosenamen gewöhnt, dass er mir kaum noch auffällt.

Der Gedanke, dass meine Großmutter hingerichtet wurde, nur weil sie ihrer Tochter half, ihr Glück zu finden, macht mich sprachlos und wütend. Ich habe das Gefühl, dass ich im Grunde genommen viel friedlicher gelebt habe, bevor ich von all diesen Machenschaften gewusst habe. Vermutlich hat mein Vater tatsächlich gut daran getan, mich unwissend und behütet von all dem aufzuziehen. Der Gedanke versöhnt mich ein bisschen mit meinem Dad. Die letzten Tage habe ich mich oft gefragt, warum er so gehandelt hat, doch nun wird mir einiges verständlicher.

Als wir näher zum Ufer kommen, kann ich den steinernen Weg erkennen, der zu St. Michael’s Mount führt. Er glänzt feucht und an manchen Stellen ist er immer noch stark mit Wasser bedeckt. Deshalb lässt Grayson Devilsheart auch nur in gemäßigtem Tempo gehen. Als wir etwa auf der Mitte des Weges sind und ich bereits enorm beeindruckt bin von der schieren Schönheit, die der Anblick dieser Insel mit sich bringt, kommt die Sonne zwischen den Wolken hervor. Die Fenster in der Burg glitzern wie Edelsteine und der helle Sandstein glänzt durch die Strahlen des Himmelskörpers und lässt das Bauwerk noch überwältigender erscheinen.

Geblendet beschatte ich meine Augen mit einer Hand, um besser sehen zu können, doch dann schieben sich die Wolken vor die Sonne und die ersten Tropfen prasseln auf uns herab. Von einem auf den anderen Moment schwenkt das Wetter wieder um und ich hoffe inständig, dass dies kein böses Omen für meine Ankunft auf St. Michael’s Mount ist.

Der steinerne Weg erscheint mir viel zu kurz, um mich emotional auf das vorzubereiten, was mir gleich bevorsteht. Doch ich schweige und weihe Grayson nicht in mein Dilemma ein. Wir reiten durch ein schmales Tor und sind dann auf der Insel, aber die Burg thront weit oben auf dem Berg. Dementsprechend sitzt Grayson ab und führt Devilsheart den Rest des Weges.

Obwohl es regnet, sehe ich mich fasziniert um. Die angelegten Gärten sind an Schönheit kaum zu übertreffen, überall laden kleine Oasen zum Verweilen ein. An einem Tag, an dem das Wetter schöner ist, muss es wunderbar sein, hier durch das üppige Grün zu wandeln.

Je näher wir dem Tor kommen, das uns letztendlich in die Burg hineinführen wird, desto schneller schlägt mein Herz. Werden die Menschen mich mögen? Oder werden sie mir mit Argwohn oder vielleicht sogar Hass begegnen? Immerhin bin ich die fleischgewordene Sünde.

Wir passieren das Tor und dahinter sind gerade mal zwei Männer. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das nicht. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass es mehr Anwohner dieser Burg interessieren würde, wenn Grayson mich hierherbringt. Doch vermutlich nehme ich mich selbst nur zu wichtig, was ich nicht tun sollte, egal, welche Mythen sich um meine Wenigkeit ranken.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken.«

Erstaunt sehe ich zu Grayson, der stur geradeaus schaut.

»Man kann dich wieder einmal denken hören«, erklärt er mir.

»Ist das so?«

»Ja.« Ernst sieht er nun doch zu mir und hilft mir vom Rücken des Pferdes herunter.

»Na ja, es ist schon ein enormer Schritt, die Familie kennenzulernen, von der man bis vor Kurzem nicht einmal wusste, dass es sie gibt.« Ich richte meine Kleidung rasch, als zwei fremde Männer auf uns zukommen. Beide sind noch jung, maximal ein oder zwei Jahre älter als ich. Ihr Haar ist nass, weshalb ich nicht erkennen kann, welche Farbe es hat – vermutlich irgendein Braunton.

»Grayson, schön, dass du deinem Auftrag gerecht werden konntest«, begrüßt der Erste von ihnen meinen Wegbegleiter und sieht dann mit neugierigem Ausdruck in den Augen zu mir. Etwas an ihm gefällt mir nicht. Sein Blick ist zu ungeniert, zu direkt und seine Mimik eher abfällig. Ihn werde ich auf jeden Fall in die Kategorie der Menschen einsortieren, denen gegenüber ich vorsichtig sein sollte.

»Ada, das ist Jordan, mein Cousin. Und der Stillere dort ist Jamie, Jordans Bruder«, stellt mir Grayson die beiden vor. »Benehmt euch. Ada ist unser Gast.«

»Als wenn wir das nicht wüssten. Dein Vater redet seit Tagen von nichts anderem.« Jordans Stimme trieft geradezu vor Zynismus und ihm ist deutlich anzumerken, dass ihm der Umstand, dass ausgerechnet Grayson diesen Auftrag bekommen hat, nicht gefällt. »Monroe!«, wendet er sich dann an unseren Begleiter und geht zu ihm.

»Ist etwas Wichtiges während meiner Abwesenheit passiert?«

Jamie schüttelt den Kopf. »Nichts. Es war verdächtig ruhig.« Er spricht sanft und leise und ich fühle mich augenblicklich wohl in seiner Gesellschaft.

»Dann lasst uns gleich zu meinem Vater gehen.« Grayson bietet mir seinen Arm an und ich hake mich bei ihm unter, ehe wir auf das Hauptgebäude zugehen, dicht gefolgt von seinen Cousins und den anderen drei Männern.

»Sie sitzen gerade alle beim Essen zusammen«, klärt Jamie ihn auf. Er vermeidet es die ganze Zeit, mich anzusehen, was mich verunsichert. Warum ist er so?

»Gut, dann kann Ada alle gemeinsam kennenlernen und der Spuk ist schnell vorüber.«

»Spuk?«, frage ich kleinlaut nach.

Grayson lacht. »Dann können sie dich alle zusammen begutachten und begaffen und morgen wirst du schon nichts Außergewöhnliches mehr sein. Das macht es dir sicherlich ein bisschen leichter.« Seine Stimme ist verständnisvoll und ich höre darin ein Lächeln, auch wenn ich nicht zu ihm sehe. Zu sehr bin ich damit beschäftigt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, während meine Augen umherhuschen und versuchen, alles zu registrieren und zu analysieren.

Doch dann nehme ich wahr, wie sein Cousin erstaunt zu ihm sieht. »Ihr scheint euch ja schon sehr gut zu verstehen.«

Ein kleiner Hinweis, ein Wink, der dafür sorgt, dass Grayson wieder seine undurchdringliche Miene auflegt.

Jamie geht an uns vorbei und öffnet eine schmale Holztür. Dahinter wird ein langer Saal sichtbar, der gefüllt ist mit Menschen, jeder von ihnen sitzt auf einem hölzernen Stuhl, der aussieht, als wäre er eine Nachbildung eines Throns. Eine lang gezogene Tafel, an der mindestens fünfzehn Personen sitzen und wild durcheinanderreden. Es ist eine Halle mit hoher Decke, die von Balken durchzogen ist, und die Wände sind mit Stuck verziert. Sehr edel wirkt alles, ohne protzig zu sein. Nach und nach verstummen die Gespräche und die Augen sämtlicher Anwesenden sind auf mich gerichtet. Unwohl trete ich von einem Fuß auf den anderen.

Jamie ergreift das Wort, während Grayson noch immer den Mann mit der düsteren Aura mimt. »Die lang vermisste Ada Williams ist in den Schoß der Familie zurückgekehrt«, höre ich ihn mit leicht spöttischem Tonfall sagen.

Ein älterer Mann mit ausladendem Bauch und einem Bart, der lang und voll bis auf seine Brust herabfällt, steht auf und mustert mich. Mit einem Wink signalisiert er mir, dass ich zu ihm kommen soll. Am liebsten würde ich stehen bleiben und mich weigern, weil ich seine Geste als erniedrigend empfinde. Ich bin doch kein Schoßhündchen, das man auf eine solche Weise kommandiert. Aber dann entsinne ich mich meiner guten Erziehung und gehe auf den Mann zu.

»Wie schön, dass du dich dazu entschlossen hast, dich den Burtons anzuschließen.« Lächelnd breitet er die Arme aus, doch ich erkenne, dass sein Lächeln nicht seine Augen erreicht. »Deine Familie wartet tatsächlich schon lange darauf, dich hier begrüßen zu dürfen.«

Ich bleibe etwa eineinhalb Meter von ihm entfernt stehen, weil ich es nicht richtig finde, einen mir völlig unbekannten Mann zu umarmen. »Danke, dass Sie mich eingeladen haben.«

Lachend lässt er die Arme sinken, doch für einen kurzen Moment konnte ich genau sehen, wie sehr ihn mein Unwillen, in seine Umarmung einzutauchen, ärgerte. Mit einem ausladenden Schritt steht er direkt vor mir und hält mir die Hand hin, die ich dann auch ergreife.

Als sich unsere Hände berühren, spüre ich wieder diesen Sog, von dem ich nun weiß, dass mein Gegenüber versucht, in meine Gedanken einzudringen. Seine Hand hält meine fest umklammert und meine Glieder sind wie versteinert, ansonsten hätte ich ihm sofort die Finger entrissen. Schwindel erfasst mich und mir wird schwarz vor Augen. Es ist eine Machtdemonstration, erkenne ich in diesem Moment. Ich habe ihn vor seinen Leuten bloßgestellt, als ich mich seiner Meinung nach ihm gegenüber nicht angemessen verhalten habe.

»Vater!«, höre ich Graysons Stimme aufgebracht rufen und spüre im nächsten Moment seine Arme um mich und wie er mich hochhebt. »Das geht zu weit!«

Mit geschlossenen Augen lege ich die Wange an seine Brust und höre, wie das Herz darin wild klopft – wegen mir –, weil er mich beschützt. Sein Duft beruhigt meine überanstrengten Nerven, der pochende Schmerz hinter der Schläfe lässt nach und die Schwäche weicht schleichend aus meinen Gliedern.

»Sie sollte lernen, wer hier der Clanführer ist.« Abfälligkeit trieft nur so aus jeder einzelnen Silbe.

»Hast du Angst oder warum musstest du deine Macht derart zur Schau stellen? Sie ist völlig unbedarft, kennt sich mit Magie nicht aus, und du? Du hast nichts anderes zu tun, als sie bloßzustellen vor der ganzen Familie.« Er hält mich fest, während er seinem Vater wütend seine Meinung entgegenschleudert.

Als der Schwindel nachlässt, öffne ich die Augen und sehe entweder in betretene Gesichter oder die Menschen am Tisch haben beschämt das Haupt gesenkt. Feige Bagage. Das soll meine Familie sein? Vielleicht bin ich bei der Geburt vertauscht worden und diese mächtige Hexe, die ich sein soll, lebt an einem ganz anderen Ort. Mit diesen Leuten scheine ich jedenfalls nichts gemein zu haben. Aber möglicherweise ist das auch der Grund, weshalb meine Großeltern es nicht für richtig hielten, ihren Sohn hier aufwachsen zu lassen und seinen Charakter diesen Lurchen anpassen zu müssen. Denn mein Vater war ein kämpferischer Mann, der alles für die Menschen getan hätte, die ihm am Herzen lagen. Wahrscheinlich ist genau da das Problem auch heute noch – diesen vornehmen Herren und Damen liege ich nicht am Herzen. Ganz im Gegenteil – ich bin ihnen ein Dorn im Auge und es wäre den meisten bestimmt lieb, wenn ich schnell wieder verschwinden und ihr wohlgeordnetes Leben nicht weiter durcheinanderwirbeln würde.

»Sie ist von nun an mein Mündel, Grayson. Sie wird lernen, sich meinen Anweisungen zu fügen.«

»Lass die Finger von ihr!«

Der ältere Mann lacht laut auf. »Oh Grayson, lass du lieber die Finger von ihr, schließlich bist du verlobt.«

»Was …?« Grayson drückt sich schmerzhaft in meine Seite, als er seine Emotionen kaum noch unter Kontrolle halten kann.

Ich lege ihm meine Finger auf den Brustkorb und sehe ihn eindringlich an. »Lass mich bitte runter«, formuliere ich die Bitte leise, sodass nur er mich hören kann.

Grayson blickt mich intensiv an, so als befürchte er, dass ich nicht wirklich dazu in der Lage wäre, auf meinen eigenen Beinen zu stehen. Aber er kommt meiner Bitte nach. Seine ganze Ausstrahlung verrät die Wut, die in ihm brodelt. Er nickt kurz und knapp und dann stehe ich auch schon auf meinen Füßen. Dennoch weicht er mir nicht von der Seite.

»Wäre das alles, Vater?«

Für Sekunden liefern sich die beiden Männer ein Blickduell und ich vermute, dass da noch etwas anderes unterschwellig stattfindet, das ich nicht begreifen kann, weil ich niemals so erzogen wurde wie die Hälfte der anwesenden Menschen in diesem Raum. Denn eins weiß ich bereits, ein Teil von ihnen sind Magier, die anderen allerdings sind völlig normale Leute, die hier nur eingeheiratet haben. Wäre es anders, dann wäre ich nicht solch ein Sonderling in ihren Augen. Nur ich bin es, die Eltern hat, die beide zu etwas fähig sind, was ich bis jetzt noch nicht einmal ansatzweise für möglich gehalten hätte. Aber genau in diesem Moment beschließe ich, es zu lernen, koste es, was es wolle. Ich werde mich in Zukunft nicht mehr schwach fühlen, sondern gegen jemanden wie Lord Burton und Roger Ferguson kämpfen können, und das mit den gleichen Waffen, die diese zur Verfügung haben.

Auf dem Absatz dreht sich Grayson um und greift dabei nach meinem Arm. Beinah zerrt er mich hinter sich her, aber ich schaffe es, mich schnell seinem Tempo anzupassen. Ich ignoriere die Blicke, die uns folgen, und als die Tür hallend ins Schloss fällt und uns die Stille des einsamen Flurs empfängt, atme ich erleichtert aus.

Wortlos eilt Grayson immer weiter an Gemälden vorbei, eine Treppe mit einem wunderschönen Teppich empor und letztendlich bleibt er vor einer Tür stehen, die mit filigranen Intarsien versehen ist.

»Ada …«, beginnt er und ich sehe seine Anspannung in jeder seiner Regungen. Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare, die nun zerzaust wirken. Gemeinsam mit dem Bartschatten auf seiner Wange verleiht ihm dies das Aussehen eines verwegenen Piraten.

»Es ist nicht deine Schuld«, unterbreche ich ihn leise.

In seinem Blick lodert es. »Doch, das ist es. Ich weiß, wie fanatisch mein Vater sein kann und wie sehr ihm an seiner Macht gelegen ist. Er hat Angst vor dir, was er natürlich niemals zugeben würde. Dennoch habe ich dich hierhergebracht, obwohl ich all das wusste.«

»Angst? Vor mir?«, frage ich fassungslos.

»Vor dem, was du verkörperst, und vor dem, was du sein kannst, wenn man dir die Möglichkeit dazu gibt.«

»Und jetzt?«, will ich wissen, weil ich wirklich nicht nachvollziehen kann, was nun zu tun ist oder was ich machen soll, um dem Groll seines Vaters entgegenzutreten.

Ein seltenes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Jetzt werde ich dir beibringen, wie du dich gegen solche Angriffe, wie dem gerade eben von meinem Vater, wehren kannst.«

Erstaunt reiße ich die Augen auf. »Das würdest du tun?«

Ernst nickt Grayson. »Ja, denn in gewisser Weise bin ich für dich und dein Wohl verantwortlich. Ich habe dich hierhergebracht und du vertraust mir mittlerweile. Zumindest gehe ich davon aus«, fügt er mit einem schelmischen Grinsen hinzu, das dafür sorgt, dass meine Knie weich werden. Es vertreibt diesen düsteren Ausdruck aus seinem Gesicht und schenkt mir das Gefühl, dass etwas Besonderes zwischen uns passiert.

»Das tue ich«, erwidere ich feierlich, weil es erstaunlicherweise genau so ist.

Ganz kurz sehen wir uns sehr intensiv an, ehe Grayson fortfährt: »Mein Vater ist gefährlich, sei bitte vorsichtig.« Dann deutet er auf die Tür hinter mir. »Hier ist dein Zimmer. Meines liegt genau daneben. Sollte irgendetwas sein, kommst du sofort zu mir. Hast du das verstanden?«

Aufgewühlt nicke ich. »Ja, das werde ich tun. Danke, dass du für mich das Wort ergriffen hast und mir zu Hilfe geeilt bist.«

Auf das, was ich gesagt habe, geht er nicht ein, stattdessen erklärt er mir: »Ich sorge dafür, dass du noch etwas von dem Abendessen aufs Zimmer geschickt bekommst. Schlaf gut, Ada.« Ein kurzes Nicken und schon hat er sich umgedreht und mir den Rücken zugekehrt. Raschen Schrittes geht er den gleichen Weg zurück, den wir zuvor gegangen sind. Vermutlich wird er sich nun mit der Familie an einen Tisch setzen und versuchen, den Frieden wiederherzustellen. Obwohl ich mir das doch nicht so recht bei seinem temperamentvollen Wesen vorstellen kann. Dennoch bin ich nicht so neugierig, dass ich ihm folgen würde, um an diesem Mahl teilzunehmen. Ich bin sehr froh, endlich mal einige Zeit für mich selbst zu haben.

Das Gefühl, nicht dazuzugehören, kenne ich sehr gut, von daher macht es mir nichts aus, dass Lord Burton mir kein herzliches Willkommen im Kreis der Familie bereitet hat. Dennoch hat Grayson es geschafft, dass ich mich nicht völlig allein fühle.

»Gray?«, rufe ich ihm hinterher.

Mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht dreht er sich zu mir um.

Ich gehe ihm ein paar Schritte entgegen und er mir. Als wir auf der gleichen Höhe sind, atme ich tief ein, denn es kostet mich enorme Überwindung, das Folgende auszusprechen. »Warum hast du dich in der Nacht zu mir gelegt?«

Der Hauch eines Schreckens huscht über sein Gesicht, doch er hat sich schnell wieder im Griff. »Du hast gezittert wie Espenlaub. Ich wollte dich mit meinem Körper vor der Kälte schützen.«

Ich nicke verstehend. »Warum hast du dich dann am Morgen so abweisend mir gegenüber verhalten?«, frage ich ihn erneut. Beim letzten Mal hatte ich das Gefühl, dass er mich angelogen hat, vielleicht beantwortet er mir diesmal die Frage aufrichtiger.

Sein ganzer Körper versteift sich. »Hör zu, Ada. Es ist nicht schicklich, in einer solchen Position neben einer jungen unverheirateten Frau aufzuwachen.«

»Ist das so?«, frage ich provozierend, weil ich ihm nicht glaube.

Seine Stirn legt sich in Falten. »Selbstverständlich. Und nun geh schlafen.«

Ich schaue ihn fest an, ehe ich etwas sage, das mehr als gewagt ist. »Ich danke dir, dass du mir deine Wärme in dieser Nacht geschenkt hast.«

Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, als er schluckt, und seine Augen verdunkeln sich. »Spiel nicht mit dem Feuer, Ada Williams!«

»Tue ich das?« Leicht lege ich meinen Kopf schräg und sehe ihn weiterhin unverwandt an.

»Eindeutig.« Seine Augen wandern zu meinem Mund. »Geh schlafen. Wir sehen uns morgen früh.« Mit einer zackigen Bewegung dreht er sich um und ich schaue ihm hinterher, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden ist.

Lächelnd gehe ich zurück zu der Tür, an der Grayson mich zuvor abgeliefert hat, öffne sie nachdenklich und trete in das Zimmer, in dem ich die Nacht verbringen soll. Das schwindende Licht des Tages reicht aus, um mich gut orientieren zu können. Im Kamin prasselt zudem ein Feuer, das es mir zusätzlich ein wenig erleichtert, mich umzublicken. Es ist ein Zimmer, von dem ich als kleines Mädchen immer geträumt habe. Das Zimmer einer Prinzessin. Doch nun mit einundzwanzig Jahren kann man mich nicht mehr so schnell mit Luxus und Prunk blenden. Es ist schön hier, beeindruckend und dennoch ist es nicht mein Zuhause. Die Menschen sind mir nicht wohlgesonnen und ich habe Angst, welches Ziel Graysons Vater verfolgen wird. Wohin wird mich diese Reise noch führen?

Hier fühlt sich alles kalt, herzlos und leblos an. Trotz des Feuers, das den Raum erwärmen soll, breitet sich auf meinem Körper eine Gänsehaut aus. Doch immer wieder fühlen sich meine Wangen heiß und fiebrig an, wenn ich an Grayson denke und wie er mich für einen kurzen Moment angesehen hat.

[image: image]

In der Nacht habe ich geschlafen wie ein Stein und dementsprechend ausgeruht fühle ich mich, als ich nach unten gehe, nachdem eine junge Frau mir beim Frisieren und Ankleiden geholfen hat. Nun trage ich ein dunkelblaues Kleid, das raffiniert geschnitten ist und laut der geschwätzigen Magd meine blauen Augen betont. In dem Schrank hängen noch drei weitere Kleider, die man für mich besorgt hat. Ich frage mich, welche der Frauen auf der Burg sich dermaßen für mich eingesetzt hat. Meine dunkelbraunen Haare hat sie gebürstet, bis sie glänzten, und dann kunstvoll hochgesteckt.

Den Weg finde ich, ohne mich zu verlaufen. Nun, da ich allein unterwegs bin, lasse ich mir genügend Zeit, um die Gemälde genauer anzuschauen. Landschaftsbilder und Porträts zieren die Wände und geben mir einen Einblick in die Vergangenheit von diesem Gemäuer. Meine Schritte werden durch einen dicken, blauen Läufer mit goldenem Muster gedämpft und so schreite ich geräuschlos die Treppe hinunter und hoffentlich nicht meinem Untergang entgegen.

Vor dem großen Saal wartet Jamie auf mich. Seine braunen Augen beobachten mich ruhig, bis ich vor ihm zum Stehen komme. »Guten Morgen, Ada. Grayson hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern, bis er zurück ist.«

Enttäuschung wallt kurz in mir hoch, doch dann schelte ich mich selbst, schließlich habe ich keinen Anspruch auf die Gesellschaft des jungen Burgherrn. Vermutlich hat Grayson genug zu tun, nachdem er eine Ewigkeit durch das Land geritten ist, um mich zu finden.

»Das ist überaus freundlich von dir.«

Er bietet mir seinen Arm an und öffnet die Tür zum Saal, nachdem ich mich bei ihm eingehakt habe. Der Geruch nach Tee und gebratenem Speck empfängt uns. Kaum hat man uns wahrgenommen, verstummen die Gespräche.

»Lasst euch von uns nicht stören«, sagt Jamie mit einer lockeren Handbewegung zu den etwa acht anwesenden Familienmitgliedern.

Nur zögerlich kommt wieder Leben in die Gruppe, während Jamie mich an eine Stelle des Tisches führt, an der noch zwei nebeneinanderstehende Stühle frei sind. Galant schiebt er mir den Stuhl zurecht und setzt sich neben mich.

»Ignorier sie am besten alle und konzentrier dich auf mich oder dein Essen. Irgendwann werden sie es leid sein, ihre Aufmerksamkeit jemandem zu schenken, der ihnen nicht genügend Gesprächsstoff liefert.« Jamie zwinkert mir verschwörerisch zu und ich muss schmunzeln.

»Das werde ich.« Erleichtert stelle ich fest, dass Graysons Vater nicht mit im Raum ist. Vielleicht sind die beiden zusammen unterwegs?

Eine junge hübsche Frau lächelt mich an. »Haben Sie gut geschlafen, Ada?«

Ich nicke und versuche, sie einzuschätzen. Sie wirkt freundlich. »Danke, das habe ich.«

»Mein Name ist Anne, ich bin Jordans Schwester.« Ihre grünen Augen sprühen regelrecht vor Lebensfreude und ihr dunkelblondes Haar trägt sie zu einer kunstvoll geflochtenen Frisur. Ihr üppiger Körper ist mit einem sonnengelben Kleid bekleidet. Obwohl sie nicht sehr groß ist, habe ich das Gefühl, dass sie voller Kraft steckt. »Vielleicht können wir ja später gemeinsam spazieren gehen und uns ein bisschen besser kennenlernen?«

»Das würde mich freuen.« Ich erwidere ihr Lächeln.

»Gut, dann lassen Sie uns nachmittags gemeinsam durch die Gärten schlendern. Gegen drei am Haupteingang?«, fragt sie und steht auf.

»Einverstanden. Ich werde da sein.«

»Bis später.« Sie winkt mir kurz zu und eilt anschließend aus dem Zimmer.

Mein Kopf schnellt zu Jamie, der an seinem Tee nippt, dann die Tasse absetzt und mir zuflüstert: »Sie ist nett, keine Bange.«

»Danke«, sage ich leise und wende mich wieder dem Frühstück zu.

Nach und nach verlassen die anderen den Tisch, bis nur noch Jamie und ich übrig sind. Das frische Gebäck, das der wunderbare Koch gezaubert hat – oder war es eine Köchin? –, schmeckt traumhaft.

Als ich gerade das letzte Stück kaue, betritt Grayson den Raum. Mit mürrischem Gesichtsausdruck lässt er sich uns gegenüber auf einen Stuhl fallen. Ohne ein Wort an uns zu verlieren, bereitet er sich sein Frühstück zu.

»Nimm es dir nicht zu Herzen, liebe Ada. Meinem Cousin mangelt es des Öfteren am nötigen Konversationsstil.«

»Halt den Mund und lass uns allein«, weist Grayson seinen Cousin unwirsch zurecht.

Erschrocken von so viel Unhöflichkeit atme ich geräuschvoll aus, mische mich jedoch nicht in den verbalen Schlagabtausch ein. Immerhin bin ich hier die Neue, die nicht annähernd nachvollziehen kann, ob dieser Umgangston normal zwischen den beiden ist.

Jamie steht auf und wendet sich an mich: »Ich wünsche dir einen angenehmen Tag, wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass mein Wunsch Realität wird, wenn du den Tag mit einem solchen Kretin verbringen wirst.« Daraufhin wendet er sich an Grayson. »Ich weiß, dass die Gespräche mit deinem Vater dir stets zusetzen, aber das ist noch lange kein Grund, andere vor den Kopf zu stoßen.« Er wirft Grayson einen abfälligen Blick zu und verlässt den Saal, während der ihm wütend hinterherschaut.

»Musste das sein?«, will ich wissen.

Grayson schaut zu mir und kaut zuerst zu Ende, ehe er mir antwortet. »Ja, das musste sein. Wir beide werden heute den Tag nutzen und deine Fähigkeiten ein bisschen herauskitzeln. Und dafür brauchen wir Jamie nicht.«

»Was genau hast du vor?« Aufregung erfasst mich und es kribbelt in meinen Fingern, weil ich am liebsten loslegen möchte – mit was auch immer.

Nachdem er einen Schluck von seinem Tee genommen hat, sieht er mich an. »Ich werde dich zur Erweckungsquelle bringen.«

Um nicht schon wieder nachzufragen, ziehe ich stattdessen nur die Augenbrauen hoch, doch Grayson ignoriert es und steht auf. Da ich nicht von ihm abgehängt werden will, erhebe ich mich rasch und folge ihm zum Ausgang.

Auf unserem Weg hinaus begegnen wir niemandem. Es ist beinah unheimlich, wie ausgestorben die Burg ist. Draußen scheint die Sonne, so als wäre uns der Wettergott gnädig bei dem Vorhaben, das bestimmt nicht alle erfreuen wird. Ich denke nicht, dass Graysons Vater glücklich wäre, wenn er wüsste, dass sein Sohn mir hilft, mich gegen ihn zu verteidigen.

Jetzt bei diesem Sonnenschein nehme ich die Schönheit der Gezeiteninsel erst vollumfänglich wahr. Mein Blick gleitet in die Ferne über das Meer und ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Wehmütig denke ich an meinen Vater, der hier in der Gegend aufgewachsen ist und bestimmt hin und wieder zu Recht Heimweh gehabt hatte. Wie gern würde ich jetzt mit ihm hier zusammen stehen und über das Meer schauen. Es gibt so vieles, was ich nicht von ihm und meiner Mutter weiß, und ich werde niemals wieder die Chance bekommen, ihn danach zu fragen.

»Das ist wunderschön«, flüstere ich, dennoch hat mich Grayson verstanden.

»Ja, ich erstarre jedes Mal in Ehrfurcht vor diesem Beispiel der Schöpfungsmacht«, erwidert er und stellt sich mit verschränkten Armen neben mich.

Wir stehen an einer Stelle, von der aus man in die Tiefe schauen kann. Unter uns erstrecken sich Terrassen, auf denen in geordneten Rabatten südländische Pflanzen und Kräuter angelegt sind. Ich schätze, das Klima ist hier ein wenig milder als in London, weil eine solche Vegetation hier so gut gedeihen kann.

Grayson räuspert sich. »Da wir hier in Cornwall sind, gibt es auch einen kornischen Namen für dieses Fleckchen Erde, allerdings wird er der Insel nicht gerecht.«

Ich freue mich darüber, dass er mir mehr über die Gegend erzählt. »Wie lautet er?«

»Der Name geht wahrscheinlich auf die Zeit zurück, als die Mount’s Bay noch bewaldet war. Der kornische Name lautet Karrek Loos yn Koos, was so viel bedeutet wie grauer Stein im Wald.«

Ich muss lachen. »Nein, das wird diesem wunderbaren Fleckchen Erde auf keinen Fall gerecht.«

Wir blicken uns an und lächeln, mein Herz schlägt schneller und weil ich befürchte, dass es nicht nur schneller schlägt, sondern sich zu einem Mann hingezogen fühlt, der bereits einer anderen versprochen ist, sehe ich weg.

»Wer hat diese Burg gebaut?«, frage ich, um die unangenehme Stille zwischen uns zu durchbrechen.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Das Schloss entstand aus einer Kirche und einer Abtei, die beide im zwölften Jahrhundert von Mönchen gebaut worden sind. Es gibt in Frankreich, genauer gesagt in der Normandie, ein Gegenstück, das dieser Burg frappierend ähnlich sieht.«

»Warst du schon mal dort?«

»Nein, aber ich habe davon gehört. Es heißt Mont Saint-Michel und ist um ein Vielfaches größer als unsere beschauliche Heimat.«

Aus seinem Mund hören sich die französischen Worte weich und interessant an. »Das alles hier wirkt wie eine Insel aus einem Feenreich auf mich.«

Amüsiert antwortet Grayson: »Vielleicht sind wir ja Feen und keine Magier.«

»Vielleicht.«

»Es gibt sogar eine Sage, in der es darum geht, dass der legendäre König Artus hier eine Schlacht gegen einen Riesen geführt haben soll. Eine andere besagt, dass dies hier«, er macht eine ausladende Bewegung mit dem Arm, die die gesamte Insel miteinschließt, »der letzte Überrest des sagenhaften Landes Lyonesse sein soll.«

»Das ist wirklich faszinierend.« Ich sage das nicht nur so dahin, ich bin ehrlich fasziniert von seiner Schilderung.

»Ja, es gibt zahlreiche Sagen. Zum Beispiel soll Joseph von Arithmäa, der Onkel von Jesus, den Heiligen Gral mitgebracht haben, als er hier an Land ging. Man erzählt sich auch, der Erzengel Michael sei hier einst den Fischern erschienen.«

»Ah, deshalb der Name der Insel!«

»Richtig.«

»Ich frage mich, welche dieser Geschichten vielleicht doch der Wahrheit entsprechen«, sinniere ich. Immerhin hat sich mein Weltbild auf den Kopf gestellt, jetzt, da ich weiß, dass es Magier tatsächlich gibt.

»Glaub mir, das fragst nicht nur du dich.« Kurz schaut er zu mir, dann deutet er den Weg entlang. »Wollen wir?«

Ich nicke und gehe gemeinsam mit ihm weiter. Serpentinenartig schlängelt sich der Weg hinab. Immer näher kommen wir an das Meer heran, an dessen Ufer die Wellen ein lautes Rauschen verursachen. Türkisfarbenes Wasser, das verschiedene Schattierungen der Farbe aufweist, wartet auf uns, und je kürzer der Abstand zwischen uns und dem Meer wird, desto extremer verschwimmen die Farbtöne zu einem einzigen und es wirkt dunkler und bedrohlicher als von oben betrachtet.

Grayson führt mich einen versteckten Pfad hinab, bis zu dem Punkt, an dem die Insel endet und die Mount Bay beginnt. Dunkle Steine, die vom Wasser der Keltischen See umspült werden, und ein tosendes Rauschen empfangen uns. Irritiert sehe ich mich um.

Grayson lacht gelöst. »Du dachtest doch nicht wirklich, dass es eine Erweckungsquelle gibt?«

Abrupt bleibe ich stehen und verschränke die Arme vor dem Oberkörper. »Doch. Ich habe dir schließlich vertraut.«

Gespielt geschockt greift er sich an die Brust. »Und nun habe ich dein Vertrauen für immer verspielt?«

»Nein, natürlich nicht. Aber was machen wir dann hier?« Langsam lasse ich die Hände sinken und deute auf das Meer.

»Ich wollte dir die Möglichkeit geben, deine ersten Schritte in der Magie ohne Publikum zu gehen. Jeder in dieser Burg da oben wartet darauf, dass ein Beben durch das alte Gemäuer geht, wenn du erweckt wirst.«

»Ein Beben? Du willst mir erzählen, dass es ein Beben geben wird, wenn ich das erste Mal zaubere?« Ich trete zu ihm und sehe ihn mit großen Augen an.

»Nicht wirklich, nur im übertragenen Sinn. Zumindest wird dies seit Jahrhunderten so übermittelt.«

Um mich selbst von ihm und seinem Blick, der so viel verspricht, abzulenken, mutmaße ich: »Die Prophezeiung.«

»Richtig.« Seine Stimme klingt belegt. Fühlt er das zwischen uns beiden auch?

»Ich würde sie gern lesen«, sage ich das, was mir wirklich sehr am Herzen liegt. Immerhin geht es darin zum Teil um mich.

»Mein Vater verwahrt sie an einem geheimen Ort, so wie alle Clanführer vor ihm. Ich selbst habe sie noch nie zu Gesicht bekommen. Allerdings hatte ich bis vor Kurzem auch nicht das Bedürfnis.« Mit einem warmen Blick sieht er mich an. »Ich kann aber absolut verstehen, warum es dir so wichtig ist, diese Prophezeiung mit eigenen Augen zu sehen.«

»Meinst du, er wird es mir erlauben, einen Blick hineinzuwerfen?«

Grayson wird ernst. »Vermutlich eher nicht.«

»Warum nicht?«, will ich sofort wissen.

»Ich gehe mal davon aus, dass er dir noch nicht genügend vertraut, als dass er dir eine unserer heiligen Schriften aushändigen wird. Niemand bekommt sie zu Gesicht, nur dem Clanführer steht es zu, sie zu lesen.«

Für einen Moment balle ich die Hand zur Faust, weil ich frustriert bin. Zum einen wollen diese Menschen hier mich unbedingt auf ihre Seite ziehen, zum anderen sind sie aber nicht gewillt, mich vollumfänglich zu akzeptieren.

»Ich werde versuchen, meinen Vater zu überreden. Irgendwie werden wir es schaffen, dass du zumindest die Zeilen, die dich betreffen, studieren darfst«, erklärt Grayson, als er mitbekommt, wie sehr mich der Umstand, nicht wirklich dazuzugehören, frustriert.

»Danke«, sage ich mit einem Lächeln, das er augenblicklich erwidert, doch ein dunkler Schatten in seinen Augen lässt mich innehalten. »Was beschäftigt dich?«

Er schüttelt noch immer lächelnd den Kopf, doch dann antwortet er ernst: »In den nächsten Tagen werden mein Vater und ich vermutlich keine angenehme Basis für ein Gespräch finden.«

»Hattet ihr Streit?«

Grayson lacht bitter auf. »So könnte man es nennen.«

Einer Eingebung folgend frage ich: »Wegen mir?«

»Ja. Sagen wir es mal so: Er hat Pläne, die ich nicht gutheiße und nicht unterstütze. Solange ich kann, werde ich dein Vertrauen in mich nicht gefährden.«

Pläne … in denen es um mich geht. Ich frage nicht weiter nach, doch ich rechne es Grayson hoch an, dass er für mich da ist und sich auch seinem Vater in den Weg stellt, um mich zu schützen. Dass er mir die Pläne nicht verraten darf oder will, kann ich nachvollziehen, und ich werde ihn trotz meiner Neugier nicht drängen, sie mir zu erzählen.

»Gut, das wäre geklärt. Jetzt lass uns beginnen.« Aufmunternd nickt er mir zu und der vertraute Moment zwischen uns ist augenblicklich einer starken Anspannung gewichen.

Meine Hände zittern leicht und das Atmen fällt mir ein bisschen schwerer, so aufgeregt bin ich. Was, wenn ich doch nicht zaubern kann? Was, wenn ich ihn enttäusche? Ich habe meine Zweifel an der Legende der Prophezeiung.

»Ada?« Grayson sieht mich besorgt an.

»Schon gut. Ich habe mich gleich im Griff«, wiegele ich ab und atme tief durch. Was soll schon passieren? Wenn ich keine Fähigkeiten habe, dann bin ich einfach die alte Ada, die nachts von wirren Träumen geweckt wird, die hin und wieder wahr werden.

»Gut.« Noch einmal sieht er mich prüfend an. »Ich habe diesen Ort gewählt, weil wir zum einen abgeschieden sind und zum anderen, weil ich hier Ruhe und Konzentration finde.«

Ich nicke als Zeichen, dass ich verstanden habe. »Aber verstößt du nicht gegen die Vorschrift, dass eine Frau nicht erweckt werden darf?«, frage ich, als ich mich daran erinnere, was in Vaters Brief stand. Immerhin hatte er meine Mutter erweckt, was den ganzen Ärger erst nach sich zog.

Fest beißt Grayson die Zähne aufeinander. »Das schon, aber manche Regeln müssen missachtet werden, wenn man etwas erreichen will.«

»Und was willst du erreichen?«

»Ich möchte, dass du eine freie Entscheidung treffen kannst.« Aufrichtig und klar sieht er mich an und ich bin überzeugt, dass er mir ohne Hintergedanken helfen wird.

»Du sprichst in Rätseln.«

»Früher oder später wirst du erfahren, um was es geht. Doch bis dahin möchte ich, dass du unbedarft und frei mit der Erweckung umgehen kannst. Es ist ein besonderer Moment und ich bin stolz, derjenige zu sein, der dir hilft, deine Macht anzunehmen.« Er klingt so feierlich, dass mir ein leichtes Frösteln über die Haut gleitet.

Zaghaft nicke ich erneut. Ich weiß nicht, um was es geht, aber eine Entscheidung frei und unvoreingenommen treffen zu dürfen, ist ein Privileg. Dementsprechend antworte ich: »Danke.«

Er tut meinen Dank mit einer lockeren Bewegung der Schulter ab und erklärt: »Ich möchte jetzt, dass du dein Gesicht dem Meer zuwendest und die Augen schließt. Wasser und seine Geräusche helfen bei der Erweckung.« Nachdem ich seiner Aufforderung nachgekommen bin, fährt er fort. »Jetzt entspannst du dich und konzentrierst dich auf deine Atmung und das Rauschen des Meeres. Ich werde dich gleich an deiner Stirn berühren, erschrick nicht.«

Blinzelnd sehe ich ihn an. Der Wind reißt an seinen fast schwarzen Haaren. Er wirkt so wild und dennoch strahlt er etwas aus, das mir eine tiefe Sicherheit schenkt. Sein Aussehen scheint nicht von dieser Welt zu sein. Wie ein dunkler Engel, der durch die Wolken herabgestiegen ist, um mir zur Seite zu stehen.

Grayson lacht leise. »Nicht schummeln, du musst dich wirklich konzentrieren. Es ist nicht schwer und du hast gesagt, dass du mir vertraust. Jetzt kannst du es mir beweisen. Eine Erweckung kann nur von jemandem durchgeführt werden, dem man vertraut. Deshalb machen das normalerweise Mutter oder Vater, meistens schon viel früher. Die jungen Magier sind dann noch aufgeschlossen und neugierig.«

Rasch schiebe ich meine Schwärmereien für ihn von mir. Es darf nicht sein, dass mein Herz ausgerechnet für einen vergebenen Mann schlägt.

»Neugierig bin ich auch«, antworte ich ihm auf seine Erklärung. Und wie ich das bin. Die Neugier lässt meinen Puls in die Höhe schnellen und meine Hände sind ganz feucht.

»Neugierig ja, aber aufgeschlossen bist du schon lange nicht mehr. Das verlieren Menschen, wenn sie erwachsen werden. Aber wir werden es gemeinsam versuchen. Du und ich.« Wieder fühle ich diese Verbindung zwischen uns, doch ich ignoriere sie standhaft. Auffordernd nickt Grayson mir zu und ich schließe rasch die Augen.

Ich lausche auf die Brandung, wie die Wellen immer wieder gegen die Steine am Ufer schlagen, und stelle mir vor, wie sich das Wasser daraufhin erneut zurückzieht und die dunklen nassen Gesteinsbrocken freilegt. Es fühlt sich an, als würde sich mein Körper langsam von meinem Geist lösen, und in mir macht sich ein tiefer Frieden breit. Doch noch ehe Grayson das tun kann, weswegen wir hierhergekommen sind, ertönt die laute aufgebrachte Stimme seines Vaters.

»Was fällt dir ein? Ich habe dir deutlich zu verstehen gegeben, dass du kein Recht dazu hast, sie zu erwecken. Sie ist mein Mündel und dementsprechend bin ich für sie verantwortlich. Sie gehört mir.«

Zaghaft öffne ich die Augen. Die Wut zwischen den beiden Männern ist beinah greifbar. Was ist während des Gesprächs mit Vater und Sohn heute Morgen passiert? Es hat definitiv etwas mit mir und der Erweckung zu tun.

»Sie gehört dir nicht, Vater. Sie ist ein Mensch, keine Sache, und sie wird selbst entscheiden, was richtig und was falsch ist.«

Ein Knurren, das beinah unmenschlich klingt, ertönt aus dem Mund des Lords, sein Gesicht hat eine ungesunde rote Farbe angenommen. »Glaube ja nicht, dass du mir mit dieser Erweckung einen Strich durch meinen Plan machen kannst.«

Grayson presst seine Hand gegen meinen Rücken, so als wolle er mir dabei helfen, gerade zu stehen und seinem Vater meine Stärke zu symbolisieren. Ich fühle mich leider nicht stark. Das Gegenteil ist der Fall. Ich habe das Gefühl, Lord Burton hätte mich aus einem tiefen Schlaf gerissen, so sehr war ich auf die Entspannung und das Öffnen meines Geistes konzentriert. Am liebsten würde ich den Kopf an Graysons Brust legen, weil er sich so unendlich schwer anfühlt.

»Bring sie in ihr Schlafgemach und dann komm in mein Arbeitszimmer, wir müssen uns unterhalten.«

»Das werde ich, Vater«, antwortet Grayson mit grollendem Ton in der Stimme.








8. KAPITEL


Die nächsten Stunden verbringe ich in meinem Zimmer. Lord Burton hat dafür gesorgt, dass ich hierhergebracht wurde, um anschließend mit seinem Sohn allein zu reden. Jemand hat wenig später, nachdem Grayson weg war, die Tür abgeschlossen. Warum sie mich hier einsperren, kann ich nicht sagen, aber es ärgert mich enorm, schließlich bin ich freiwillig auf diese Insel gekommen und sollte dementsprechend auch wie ein Gast behandelt werden und nicht wie eine Gefangene.

Irgendwann döse ich erschöpft ein, aber als der Schlüssel im Schloss umgedreht wird, bin ich augenblicklich hellwach und setze mich aufrecht hin. Die Tür wird von einer jungen Frau geöffnet. Sie hat helle lange Haare und braune Augen, die an ein Reh erinnern. Bei genauerem Hinsehen bemerke ich, dass sie geweint hat. Das dunkelgrüne Kleid steht ihr hervorragend. Sie ist eine wahre Schönheit.

Bevor sie mit mir spricht, räuspert sie sich. »Ich soll Ihnen sagen, dass das Abendessen angerichtet ist.« Dann bleibt sie in der offenen Tür stehen und wartet. Als die junge Frau meinen fragenden Blick bemerkt, fügt sie hinzu: »Und ich soll Sie nach unten bringen.«

»Ich bin gleich fertig«, sage ich und erhebe mich vom Bett. Nachdem ich in den Spiegel geschaut und mein Haar gerichtet habe, wende ich mich ihr wieder zu. »Wie ist Ihr Name?«

Ein Ausdruck von Trotz huscht über ihr Gesicht, als sie das Kinn hebt. Etwas steht offenbar zwischen uns. Ich kann mich nur nicht erinnern, sie jemals zuvor gesehen zu haben. »Mary. Mary Perkins.«

»Mary?«, hake ich nach. Etwa die Mary, die Grayson heiraten soll? Vermutlich, denn es würde zu ihrer Mimik passen. Zumindest hat er nicht gelogen, als er meinte, dass sie hübsch wäre. Ein Hauch von Eifersucht berührt mich, doch ich schiebe ihn rasch wieder von mir.

»Ja, das ist mein Name.« Ihre Stimme klingt kalt und distanziert.

»Sind Sie Graysons Verlobte?«

»Ja … nein …« Etwas von ihrer harten Schale bröckelt bei diesen Worten.

»Wo ist er?«, stelle ich die Frage, die mich am meisten beschäftigt, seit man uns getrennt hat. Etwas im Blick seines Vaters hat mich alarmiert zurückgelassen.

Mary atmet tief ein und kurz flattern ihre Lider, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Doch sie hat sich schnell wieder im Griff und antwortet: »Der Lord spricht noch mit ihm.«

Unschlüssig bleibe ich mitten im Raum stehen. »Wissen Sie, worüber?«

»Über die Tatsache, dass er Sie erwecken wollte, und das, obwohl sein Vater es ihm strikt verboten hat.« Erneut sieht sie mich an, als wäre ich Abschaum in ihren Augen.

»Aber ich war damit einverstanden, dass er mich erweckt.«

»Das kann gut möglich sein, dennoch war es ihm verboten.« Offenbar ist Mary niemand, der die Entscheidungen von Menschen, die über ihr stehen, infrage stellt. Da ist sie auf jeden Fall vollkommen anders als ich. »Er wird mit seiner Strafe leben müssen.«

»Welche Strafe?«, frage ich voller Unbehagen.

Sie stellt sich ein Stückchen aufrechter hin und sagt: »Er wird des Clans verwiesen.« Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es nichts. Als wäre diese Strafe nicht schlimmer, als ein Kind ohne Nachtisch ins Bett zu schicken. Vielleicht ist ihr nicht bewusst, wie grausam diese Entscheidung ist. Ohne Familie und ohne Heimat leben zu müssen, muss schrecklich sein.

»Wie barbarisch«, flüstere ich mehr zu mir selbst als zu der naiven Mary.

»Sein Vater ist nun mal das Clanoberhaupt und auch sein Sohn hat sich an dessen Regeln zu halten. Der Lord hat die Strafe ausgesprochen und wird das Urteil vollziehen, dann muss Grayson sofort St. Michael’s Mount verlassen.« Kurz überlegt sie, fügt noch hinzu: »Mir haben sie freigestellt, ob ich ihm folgen möchte oder hierbleiben will.«

»Die Entscheidung fiel Ihnen vermutlich schwer«, gebe ich voller Sarkasmus von mir, denn ich glaube nicht, dass Mary Grayson liebt. Ansonsten hätte sie nicht so stoisch den Entschluss seines Vaters verteidigt.

Sie sieht mich giftig an. »Urteilen Sie nicht über mich. Nicht Sie. Sie sind es, die ihn erst in diese Situation gebracht hat. Sie … Sie …«

Ich kann nicht anders, als das dumme Ding auszulachen. Selten war mir ein Mensch so unsympathisch und ich kann Graysons nicht verstehen, wie er diese Frau als nett und intelligent bezeichnen konnte. »Wenn Neid und Eifersucht ein hübsches Gesicht entstellen, dann bei Ihnen, Mary.«

Fest beißt sie die Zähne aufeinander und wendet den Blick von mir ab.

Vielleicht hätte ich Mitleid mit ihr haben sollen, aber Mary ist nur in ihrer Eitelkeit verletzt, schließlich war sie mit dem Sohn des Lords verlobt, dem zukünftigen Burgherrn. Das wurde ihr genommen. Es ging ihr nie um Grayson, sondern nur um die Stellung, die sie durch eine Heirat mit ihm errungen hätte. Mitleid ist da nicht angebracht. Häme allerdings auch nicht.

Ich reiße mich zusammen, schiebe den Groll, den ich gegen Mary hege, von mir und verlasse mein Zimmer. Sie folgt mir, ohne ein weiteres Wort mit mir zu wechseln. Das zeugt von Stärke und das rechne ich ihr an.

In dem großen Saal, in dem ich heute früh mein Frühstück eingenommen habe, sitzt der Lord gemeinsam mit Grayson und dessen Cousin Jordan, der mich siegessicher angrinst. Ich hatte gestern schon das Gefühl, ihm nicht trauen zu dürfen. Offenbar hat mich mein Instinkt nicht getrogen.

»Guten Abend, Ada, setzen Sie sich doch zu uns. Ich kann Ihnen den Braten empfehlen. Er ist köstlich.« Mit einem langen, gefährlich aussehenden Messer deutet er auf die Platte in der Mitte des Tisches. Außer Fleisch stehen dort auch noch einige andere Speisen, doch ich verspüre keinen Hunger.

Wortlos lasse ich mich auf dem Stuhl nieder, der am weitesten von Lord Burton entfernt und am nächsten zu Grayson steht. Nachdem ich mir aus Höflichkeit ein Stück Brot genommen habe, warte ich ab, was er von mir will, doch er schenkt mir keinerlei Beachtung mehr und widmet sich stattdessen seinem Essen. Solche Spielchen sind mir fremd, aber ich kann nachvollziehen, was er damit bezwecken möchte.

Grayson sieht mich eindringlich an. Was will er mir mit diesem Blick sagen? Dass ich still sein und mich nicht einmischen soll? Dass ich alles über mich ergehen lassen muss? Oder will er mir verdeutlichen, dass es ihm leidtut, dass er mich nun allein in der Höhle des Löwen lassen muss?

Da ich überhaupt nicht weiß, was das soll, sehe ich auf meinen Teller. Gespielt gelangweilt zerbreche ich die Scheibe Brot in kleine Teile und schiebe sie auf dem Porzellan hin und her. Ich lausche auf jede Unterhaltung, die der Lord mit Jordan führt, der mich ebenfalls ignoriert. Doch es sind nur banale Alltagsgespräche, die weder mich noch Grayson betreffen.

Als nichts als Brösel mehr auf meinem Teller sind, lässt sich Lord Burton dazu herab, mit mir zu reden. »Ada, ich dachte mir, dass wir heute mit Ihrer Ausbildung beginnen. Niemand ist als Magier vom Himmel gefallen. Wir alle mussten erst einmal in der Magie unterwiesen werden.«

Ich sehe ihn an, versuche mir meine Abneigung gegen ihn nicht anmerken zu lassen, was mir verdammt schwerfällt. »Grayson will mir alles beibringen.«

Burtons Gesicht verdunkelt sich und in seinen Augen erkenne ich die Wut, die er auf seinen Sohn empfindet. »Grayson wird sich nicht weiter in Ihre Belange einmischen. Sobald er seinen letzten Dienst für seinen Clan vollbracht hat, wird er St. Michael’s Mount verlassen.«

Da mich Mary bereits vorgewarnt hat, bin ich nicht erstaunt und tue auch nicht so. »Ich werde nur mit Grayson arbeiten.«

Hatte ich schon zuvor gedacht, dass sein Gesicht eine ungesunde Färbung angenommen hat, so ist es nun ein dunkles Rot, das dafür sorgt, dass er mich an den Teufel persönlich erinnert. »Niemand«, donnert er los und haut dabei mit der Faust auf den Tisch, »ich wiederhole: Niemand hat gefragt, was du willst, Ada! Von nun an bist du mein Mündel und ich entscheide, was du zu tun und zu lassen hast. Du gehörst mir. Hast du das verstanden?« Problemlos wechselt er zum Du, als müsste er mich nicht mehr mit einer respektvollen Distanz behandeln.

Da ich aber nicht will, dass er Grayson von der Insel verbannt, und ich ihn nicht einfach im Stich lassen möchte, bin ich ein wenig umgänglicher. »Ich bin dankbar, dass ich nun zu diesem Clan gehöre, und ich will mich auch den Regeln hier fügen, aber ich möchte gern Grayson dabeihaben. Er hat mich gerettet, als Ferguson dabei war, mich für seinen Clan zu gewinnen. Und ich muss zugeben, dass ich wirklich kurz davorstand, mit Roger zu gehen«, füge ich hinzu – als kleine Drohung, damit er weiß, dass ich auch andere Wege beschreiten kann. »Ich vertraue Grayson.«

Jordan lacht auf. »Der gute Grayson hat Ada offensichtlich den Kopf verdreht.«

»Halt die Klappe!«, gibt Grayson mit einem leisen, aber gefährlichen Ton von sich.

»Was fällt Ihnen ein?«, erbost springe ich von meinem Stuhl und schiebe ihn von mir. »Ich habe meinen Vater verloren. Durch eine heimtückische Tat hat man ihn mir genommen und Grayson war dort und hat sich um mich gekümmert.«

Lord Burton schlägt noch einmal mit der Faust auf den Tisch, sodass ich ihm meine ganze Aufmerksamkeit schenke. »Grayson wird uns noch heute verlassen. Das habe ich so entschieden und werde es auch nicht rückgängig machen. Wer sich meinen Anweisungen widersetzt, ist hier nicht länger willkommen, egal, wer ihn geboren oder gezeugt hat.«

Noch einmal lenke ich meinen Blick auf Jordan, der sein dreckiges Grinsen dauerhaft zur Schau trägt, dann sehe ich demütig zu Boden. Ich habe mich verändert und ich habe Angst um den Mann, der nur wenige Meter von mir entfernt sitzt. Warum sagt er nichts? Warum wehrt er sich nicht gegen diese Entscheidung?

Eine einsame Träne fließt meine Wange hinab. Ich nehme die Hand hoch, wische sie weg und hebe den Kopf. Lord Burton sieht mich an, seine Augen leicht zusammengekniffen.

»Bringt Ada in ihr Zimmer, dann kann sich Grayson von ihr verabschieden.« Burton nickt den beiden anderen Männern zu und erhebt sich.
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Schweigend legen wir den Weg zu meinem Zimmer zurück. Ich schlendere langsam an allen Abzweigungen vorbei und schaue mir die Bilder der vergangenen Bewohner der Burg genau an, nur um Zeit zu schinden.

Jordan trägt dauerhaft ein süffisantes Grinsen im Gesicht. Was er uns damit sagen will, weiß ich nicht, und ich werde ihn ganz bestimmt nicht danach fragen. Auf mich macht er dadurch einen Eindruck, den er vermutlich nicht vermitteln will. Grayson schweigt unterdessen beharrlich und trägt wieder diesen düsteren Ausdruck zur Schau.

An meinem Zimmer angekommen, lehnt sich Jordan an die Wand, nickt uns beiden zu und dann in Richtung Zimmertür. Nanu? Er will uns wirklich Zeit allein gewähren? Vielleicht ist er doch nicht so abscheulich, wie ich dachte. Vielleicht ist er seinem anderen Cousin Jamie ähnlich und sein ganzes Gehabe ist nur Fassade, mit der er sich schützen will.

»Beeilt euch, ehe dein Vater mitbekommt, dass ich das tue.«

Grayson murmelt ein leises Danke und greift nach meiner Hand, um mich sogleich in den Raum zu ziehen. Nachdem er die Tür geschlossen hat, lässt er mich los, setzt sich auf einen der hohen Sessel und sieht mich an.

»Ich muss gehen«, erklärt er mir.

»Warum wehrst du dich nicht gegen deinen Vater?«, will ich wissen und bleibe mitten im Raum stehen.

Mit einem zornigen Funkeln sieht er mich an. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Ihn bekämpfen?« Er schüttelt den Kopf und fährt dann fort. »Nein, unmöglich. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dich für unseren Clan zu gewinnen und erst deine Erweckung durchzuführen, wenn er sich sicher ist, dass du loyal zu uns stehst.«

»Gut, dann machen wir es so. Ich werde mich erst einmal als loyales Mitglied erweisen. Von mir aus brauche ich diese dumme Erweckung nicht. Ich möchte nur, dass …« Ich stoppe den Wortschwall, ehe ich mich um Kopf und Kragen rede. Unmöglich kann ich ihm sagen, dass ich ohne ihn nicht hierbleiben möchte. Selbst wenn meine eigenen Gefühle verrücktspielen, heißt das noch lange nicht, dass auch Grayson etwas für mich empfindet.

Langsam steht er auf und kommt auf mich zu. Dabei sieht er mir unentwegt in die Augen. »Was möchtest du, Ada?«, fragt er leise und eindringlich.

»Ich möchte nicht, dass du gehst.«

Als er vor mir zum Stehen kommt, hebt er mit seinem Zeigefinger mein Kinn hoch und zwingt mich so, ihn anzusehen. »Warum?«

Abrupt drehe ich mich um und gehe zum Fenster. Seine Nähe ist mir zu viel. Zu viel Emotionen, die in mir kämpfen, sobald er mich berührt, und zu viel Herzklopfen, welches er verursacht. Ich lasse meinen Blick schweifen und versuche, mich zu beruhigen. Der Himmel hält ein strahlendes Blau für mich bereit, die Sonne scheint und die Vögel zwitschern freudig. Ganz anders als die Stimmung hier im Zimmer erscheint mir das Jubilieren draußen im Freien so falsch und dennoch wunderschön.

»Warum, Ada? Warum möchtest du nicht, dass ich gehe?«, wiederholt Grayson seine Frage und stellt sich neben mich. Auch er sieht hinaus aufs Meer, wo sich leicht die Wellen kräuseln.

Ich zucke mit den Schultern. »Du bist der Einzige, den ich kenne. Ich vertraue dir. Bei all den anderen Menschen hier bin ich mir nicht sicher, wie ich mit ihnen umgehen soll.«

Er dreht den Kopf zur Seite und tritt einen Schritt von mir zurück, so als wolle er gehen. Um seinen Mund ist ein verkniffener Ausdruck zu sehen, und ich frage mich unwillkürlich, ob ich etwas Falsches gesagt habe. Doch dann wendet er sich mir wieder zu und sieht mich dermaßen beschwörend an, dass eine Gänsehaut meine Arme überzieht.

»Komm mit mir, Ada!« In seinen Augen lodert es.

»Was? Wie soll ich mit dir kommen? Deine Familie schließt mich hier in diesem Zimmer ein, als wäre ich eine Verbrecherin.« Ich sage nicht, dass ich ihm nicht folgen würde, denn das wäre eine Lüge. Wenige Tage mit diesem Mann haben genügt, dass ich mich mit ihm verbunden fühle. Er ist ein stiller Mensch, jemand, der einen Groll auf viele andere hegt, und dennoch pocht in seiner Brust ein aufrichtiges Herz, das mich für sich eingenommen hat.

Mit seiner Hand fasst er nach meiner. »Wenn du Ja sagst, dann komme ich dich heute Nacht holen.«

Ohne zu zögern antworte ich: »Ja.«

Sein Gesicht erstrahlt und mit einer einzigen Bewegung zieht er mich in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn und genieße die Wärme, die sein Körper mir schenkt. Nach all den Tagen, die teilweise aufregend, niederschmetternd und beängstigend waren, fühle ich endlich so etwas wie Frieden in mir. Ich gestatte mir, für einen Moment die Augen zu schließen und einfach nur Graysons Nähe zu genießen, ihn zu spüren und meine Sorgen und Nöte zu vergessen.

Sanft streicht er mir mit seiner Hand über mein Haar und hält meinen Kopf. »Ich werde kommen, sobald alle schlafen.«

Ich löse mich ein wenig von ihm und sehe ihm in die Augen. »Aber wie willst du auf die Insel kommen, wenn die Männer am Tor die Anweisung haben, dich nicht mehr zurückzulassen?«

Ein verwegenes Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Glaub mir, ich habe mein ganzes Leben auf St. Michael’s Mount verbracht und es wäre nicht das erste Mal, dass ich das schaffe. Außerdem gibt es einige, die mir wohlgesonnen sind und mir helfen werden, wenn es hart auf hart kommt.« Bei seinem letzten Satz verdüstern sich seine Gesichtszüge.

»Befürchtest du, dass dein Vater sich dermaßen gegen dich stellen wird?« Noch immer liegen seine Arme um mich und mein Oberkörper ist an seinen gepresst.

Er schüttelt den Kopf. »Ich denke nicht, dass er mir etwas antun oder mir gar meine Magie nehmen würde …«

»Ist das denn möglich?«, unterbreche ich ihn erschrocken.

»Ja, es ist möglich. Es ist eine der letzten und härtesten Möglichkeiten, wenn ein Magier nicht mehr tragbar ist.« Beruhigend fährt er ein weiteres Mal mit der Hand über meinen Kopf. »Allerdings darf eine solche Strafe niemand allein verhängen, dafür gibt es dann ein Gericht, und ich weiß, dass diese Art der Bestrafung seit Hunderten von Jahren nicht mehr verhängt wurde. Dementsprechend gehe ich nicht davon aus, dass mein Vater mich in dieser Art maßregeln würde. Er ist wütend auf mich, und würde ich mich nun fügen, wäre ich vermutlich spätestens nächsten Monat wieder ein Teil des Clans.«

Um ein wenig Abstand zwischen ihn und mich zu bekommen, drücke ich mich von ihm weg und trete einen Schritt zurück. »Aber dann kannst du unmöglich heute Nacht hierherkommen und mich holen!«

»Warum nicht?«, fragt er irritiert.

Ich drehe ihm den Rücken zu und verschränke die Arme, weil mich ein Frösteln übermannt. »Weil du ansonsten nie wieder zurückkannst zu deiner Familie. Ich möchte nicht schuld daran sein, wenn du ohne Clan durchs Leben irren musst.«

Grayson kommt zu mir und legt seine Hände auf meine Schulter. »Ich muss dich hier rausholen. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Es gibt immer einen anderen Weg.«

Langsam dreht er mich zu sich herum und sieht mich beschwörend an. »Dieses Mal nicht.« Geräuschvoll zieht er die Luft ein. »Mein Vater möchte dich für sich beanspruchen.«

Zuerst erschließt sich mir die Bedeutung dessen, was er gesagt hat, nicht vollends. Doch dann entfalten sich die Worte und mir wird klar, welche Konsequenzen das für mich hätte. »Er will mich zur Frau?«, frage ich dennoch nach, weil ich mir absolut sicher sein möchte, dass ich das richtig verstanden habe.

Mit einem verkniffenen Zug um den Mund und fest aufeinandergepressten Zähnen nickt Grayson.

»Oh!«, ist die einzige Äußerung, zu der ich momentan fähig bin. Lord Burton ist ein alter Mann, aber oft werden junge Frauen mit älteren Herren vermählt. Und da er sich dazu entschlossen hat, dass ich sein Mündel bin, kann er über mich entscheiden, wie er will. Niemand hier auf St. Michael’s Mount wird sich dafür interessieren, dass ich gar nicht mit ihm verheiratet sein möchte. Alle werden sich freuen, dass sie mich in ihrem Clan haben und so den Fergusons zuvorgekommen sind. Sie wollen mich binden.

Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken.

»Wir müssen los, Gray«, höre ich Jordan sagen.

 Ein weiteres Mal zieht Grayson mich an sich und ich würde mich am liebsten an ihn klammern und ihn nicht gehen lassen. »Ich komme dich holen, versprochen.« Dann lässt er mich abrupt los und geht.

Die Tür wird abgeschlossen und ich bin wieder gefangen.

Ich stehe noch lange an der gleichen Stelle und versuche, der Vielzahl an Gedanken Herr zu werden.
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Ich bin gerade dabei, den Brief meines Vaters ein weiteres Mal zu lesen, als es wieder an der Tür klopft.

»Herein!«

Jemand dreht den Schlüssel im Schloss und öffnet anschließend die Tür. Erstaunt sehe ich in Annes Gesicht.

»Wir wollten heute Nachmittag doch spazieren gehen.« Mit einem Lächeln zieht sie die Augenbrauen hoch.

Hastig springe ich von dem Stuhl auf, auf dem ich die letzte Stunde verbracht habe. »Ich konnte nicht aus diesem Zimmer«, gestehe ich und packe den Brief wieder in den Beutel, der meinem Vater so wichtig war.

»Ich habe mir die Erlaubnis geholt, dich für einen Spaziergang aus dem Zimmer zu holen. Ehrlich gesagt, mir gefällt es nicht, wie man hier mit dir umgeht.« Anne sieht mich abwartend an und bleibt an der Tür stehen.

»Danke, Anne.« Es ist gut, dass ich auch andere Bewohner der Burg kennenlerne. Wer weiß, ob Grayson es schaffen wird, mich zu retten. Wenn nicht, werde ich auf jeden Freund und jede Freundin angewiesen sein.

Anne klatscht einmal in die Hände. »Sehr schön, dann komm.« Wir treten auf den Flur hinaus und sie hakt sich bei mir unter. »Es ist schön, dass du ein wenig Zeit mit mir verbringen möchtest.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als hätte ich allzu viel zu tun.«

Ihr Lachen erklingt hell und ein wenig zu laut. »Oh, Ada. Du bist sehr erfrischend. Ich mag ehrliche Menschen. Oft verstellen sich die Leute, nur um anderen zu gefallen.«

Da ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll, schweige ich und gehe wortlos neben der jungen Frau her, die so viel Energie ausstrahlt.

Draußen weht ein rauer Wind, obwohl die Sonne scheint. Unerbittlich reißt er an meinen Haaren und nun verstehe ich, warum die Frauen hier so gern Flechtfrisuren tragen. So bleibt wenigstens alles an seinem Platz.

»Hast du denn schon etwas gesehen von unserer wunderschönen Gezeiteninsel?«, will Anne von mir wissen.

»Ja, Grayson hat mich heute früh ein wenig herumgeführt.«

»Wir beide gehen in den Garten, da ist es nicht so windig und es gibt einige schöne Fleckchen, wo wir uns setzen und ein wenig plaudern können.« Immer weiter zieht sie mich den geschlängelten Weg hinab zu dem kunstvoll angelegten Garten.

Bewundernd schaue ich mir die Pflanzen an. Zwar habe ich schon einiges sehen können, als ich mit Grayson hier gewesen bin, aber da hatte mich die Aufregung sehr im Griff.

Anne führt mich zu einem Baum, unter dem eine Bank steht, auf die wir uns setzen. »Darf ich direkt sein?«, fragt sie mich und sieht mir ernst in die Augen.

Ich nicke, weil mich die Befürchtung beschleicht, dass mir das, was nun kommt, nicht gefallen wird.

Nach einem leisen Räuspern sagt Anne: »Ich war nicht davon begeistert, dass man dich zu uns holen wollte. Du bringst jede Menge Gefahren für unseren Clan mit dir. Die Fergusons werden uns angreifen und versuchen, dich in ihre Gewalt zu bekommen.«

»Dann ist das hier kein kleiner Plausch zwischen zwei jungen Frauen, in dem es um ein Kennenlernen geht?« Ich setze mich ein wenig aufrechter hin.

Sie schüttelt langsam den Kopf. »Nein, ist es nicht.«

»Was möchtest du von mir?«, frage ich sie in der gleichen Direktheit.

Ihr Lachen ertönt mit dem Gezwitscher der Vögel um die Wette. »Versteh mich nicht falsch, Ada. Es ist nicht so, dass du mir unsympathisch wärst. Aber wir Frauen haben uns überlegt, dich anzusprechen und zu bitten, die Insel zu verlassen.« Entschlossen legt sie ihre Hand auf meine und sieht mich eindringlich an. »Wir haben Angst um unsere Männer und Kinder. Wärest du ein ganz normales Mädchen, würden wir dich sofort in unseren Reihen willkommen heißen. Doch so …«

»… so wäret ihr froh, wenn ich so schnell wie möglich verschwände«, beende ich ihren Satz.

Ihre Wangen röten sich leicht. »Ja.«

»Sobald es mir möglich ist, werde ich die Insel verlassen, versprochen.«

Beherzt drückt sie meine Hand. »Danke.«

Die Schönheit des Gartens kann mich nicht länger fesseln und das Bedürfnis, allein zu sein, wird übermächtig. »Kannst du mich zurück in mein Zimmer bringen?«

Ohne ein Wort erhebt sie sich und geht voran. Die Vertrautheit zwischen uns ist fort. Zurück bleibt ein schaler Geschmack, der mir deutlich macht, wie unwillkommen ich bei den Frauen von St. Michael’s Mount bin. Es ist ja nicht so, dass ich hier unbedingt bleiben möchte, dennoch fühle ich mich vor den Kopf gestoßen, auch wenn ich Annes Beweggründe und die der anderen Frauen gut verstehen kann.
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»Gray hat vor ungefähr einer Stunde die Insel verlassen«, berichtet Jamie, der mir ein Tablett mit meinem Abendessen aufs Zimmer gebracht hat.

Hunger habe ich keinen, aber ich werde trotzdem etwas zu mir nehmen, falls es Grayson tatsächlich gelingt, mich hier rauszuholen. Für ein solches Unterfangen brauche ich Kraft. »Wo will er leben?«, frage ich Jamie und sehe mir das Essen an, das er mitgebracht hat.

Nachdenklich tritt er an das Fenster und sieht hinaus, wo außer Schwärze und ein paar Sternen nicht viel zu sehen ist. »Wenn ich das wüsste. Ich hätte ihm gern geholfen, aber meine Mutter wäre sehr verzweifelt gewesen, wenn man mich ebenfalls von der Insel verbannt hätte.«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil das alles nur meinetwegen passiert ist«, gestehe ich ihm.

»Die Entscheidung, dich zu erwecken, hat er ganz allein getroffen. Oder hast du ihn angefleht, es zu tun?« Mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht dreht er sich zu mir um.

Noch immer stehe ich neben dem Tisch und weiß nicht recht, was ich darauf antworten soll. Habe ich ihn dazu genötigt, es zu tun? Immerhin bedarf es nicht immer irgendwelcher Worte, um einen Menschen zu etwas zu drängen. »Ich denke nicht.«

»Dann solltest du dir dahingehend auch keine Vorwürfe machen.« Dann wechselt er abrupt das Thema. »Wie war deine Verabredung mit Anne? Konntet ihr euch anfreunden?« Offenbar hat Jamie unsere Begegnung anders interpretiert, als sie letztendlich gewesen ist.

»Nein, sie hat mir deutlich gemacht, dass es den Frauen auf St. Michael’s Mount lieber wäre, wenn ich die Insel so schnell wie möglich verlassen würde«, erzähle ich ihm und beobachte seine Reaktion darauf.

Sein Körper spannt sich an und er dreht sich zu mir um. »Das hat sie nicht wirklich gesagt, oder?«

Ich zucke mit den Schultern. »Doch.«

Es ist das erste Mal, dass ich diesen ansonsten sehr friedlichen Mann wütend erlebe. »Das ist unfassbar! Wir setzen alle Hebel in Bewegung, um dich irgendwo im Land zu finden. Beschwören beinah einen Krieg mit den Fergusons herauf und ihr fällt nichts anderes ein, als dich wieder vergraulen zu wollen?«

»Scheint so. Ich kann ihre Beweggründe aber verstehen«, wende ich ein.

»So? Kannst du das? Dann erkläre es mir!«

»Sie haben Angst um ihre Männer. Sollte es zu einem Krieg mit den Fergusons kommen, wird es unweigerlich Verluste geben. Wer könnte ihnen da verdenken, dass sie ihre Männer vor dem Tod bewahren wollen?« Müde setze ich mich auf einen Stuhl.

»Es wird so oder so zu einem Krieg kommen. Entweder wird der Ferguson-Clan uns angreifen, weil du offiziell zu unseren Leuten gehörst, oder sie werden es tun, nachdem sie dich für sich gewonnen haben. Es wird unweigerlich darauf hinauslaufen, dass es demnächst nur noch einen Clan mit Magiern gibt. Darauf spekuliert dein Onkel Michael Ferguson schon lange.« Er sieht mich ernst an. »Mit dir an seiner Seite hätte er die Chance, seinen Traum von absoluter Macht auszuleben.«

»Aber ist das nicht genauso euer Ziel? Dein Onkel, Graysons Vater, ist doch nicht weniger erpicht darauf, mich für seine Zwecke auszunutzen«, spiele ich die Anschuldigung zurück.

»Lord Burton ist ein guter Clanführer, der ganz bestimmt keinen Krieg möchte.«

»Aber er will mich mit aller Macht für sich«, schleudere ich Jamie entgegen.

Er schüttelt vehement den Kopf. »Das kannst du nicht vergleichen.«

»Und ob ich das kann. Zudem weiß wirklich niemand, was ich nach meiner Erweckung kann. Bis jetzt weiß ich nicht mal, was ihr alle könnt. Und warum wollt ihr für mich eure Regeln vernachlässigen und eine Frau erwecken?« Ich merke selbst, wie sehr ich mich in meine Rede hineingesteigert habe. »Denk mal drüber nach, ob das wirklich alles so einfach ist, nur weil ich zu dem einen oder anderen Clan gehöre. Ich weiß nichts, absolut nichts. Ich kenne mich nicht aus mit Magie. Sie ist mir fremd. Nichts von alledem wird daran etwas ändern. Ich bin euch nicht nützlich.«

Beschwichtigend hebt Jamie die Hand. »Puh! Ada! Reg dich nicht so auf. Ich weiß doch auch nicht, was der Lord genau mit dir und deinen Fähigkeiten vorhat, auch nicht, ob du überhaupt welche hast. Keine Frau ist in letzter Zeit erweckt worden. Beinah kommt es mir so vor, als wenn das gar nicht möglich ist. Ehrlich, warum sollten Frauen über unsere Fähigkeiten verfügen? Sie sind doch gar nicht dazu in der Lage, diese Macht zu nutzen.«

»Was? Bist du etwa der Meinung, dass wir Frauen euch Männern unterlegen sind? Ich kann dir sagen, dass meine Mutter eine Erweckte war, und laut meinem Vater war sie talentierter als manch männlicher Magier!« Meine Hände sind zu Fäusten geballt, weil ich mich so sehr aufrege.

»Das alles kann ich nicht beurteilen. Egal, was ich jetzt zu diesem Thema sagen werde, du wirst meine Antwort gegen mich verwenden. Aber du kannst sicher sein, dass Lord Burton nichts plant, das dir schaden könnte oder irgendjemand anderem auf St. Michael’s Mount. Er ist ein guter Anführer. Ehrlich und gerecht.«

»Gerecht?«, frage ich mit einer etwas zu schrillen Stimme. »Nennst du es gerecht, den eigenen Sohn aus seinem Zuhause zu vertreiben?«

Jamie lacht auf. »Glaub mir, solche Bestrafungen hat der liebe Grayson schon öfter bekommen und jedes einzelne Mal durfte er nach kurzer Zeit zurückkommen.«

Irritiert stehe ich auf, stemme die Hände auf die Tischplatte. »Warum macht er es dann?«

»Na, um ihn zu erziehen.« Jamie sieht aus, als würde er an meinem Verstand zweifeln.

»Aber man erzieht doch niemanden mit Strafen, die dann wieder aufgehoben werden.«

»Ach, dabei geht es eher darum, dass Grayson merkt, wie schlimm es ihm ergeht, wenn er schutzlos ist.« Jamie legt seine Hand auf meine Schulter. »Spätestens in zwei Wochen ist der Mann, der offensichtlich dein Herz erobert hat, wieder zurück.«

»Mein Herz …?« Schockiert reiße ich die Augen auf. »Das ist eine Lüge!«

Seine Augenbrauen wandern in die Höhe. »Wirklich?«

Tief atme ich ein. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

Jamie tippt sich wissend an die Stirn und geht zur Tür. »Schlaf schön und träum von ihm.«

Voller Zorn schreie ich auf und will Jamie hinterherlaufen, doch da ist er schon aus dem Zimmer raus und ich höre, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wird.

»Warte!«, brülle ich.

Und tatsächlich kommt Jamie zurück und bleibt direkt vor mir stehen. Fragend sieht er mich an.

»Du hast recht – mit meinem Herzen.«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Schon gut.«

»Ich will nicht, dass es jemand erfährt, erst recht nicht Grayson«, flüstere ich.

»Von mir wird niemand etwas erfahren.« Jamie verschließt mit einem imaginären Schlüssel seine Lippen.

»Danke.«

Ein kurzes Nicken, dann verlässt er das Zimmer und ich bleibe zurück mit dem Gefühl, jemand weiterem vertrauen zu können.








9. KAPITEL


Vollständig bekleidet liege ich auf dem Bett in meinem Zimmer. Bereits die Nacht davor habe ich auf dieser watteweichen Matratze verbracht und es genossen, darauf zu schlafen. Zwar hatte ich immer ein gutes Bett zu Hause in London, aber mit diesem hier ist das nicht zu vergleichen.

Es wird langsam still in der Burg und die Sorge um Grayson macht mich fast wahnsinnig. Jamie hat versucht, mir diese zu nehmen. Vielleicht ist es diesmal anders. Vielleicht will sein Vater ihn dieses Mal nicht nach einer bestimmten Zeit mit offenen Armen empfangen. Gray klang so aufgebracht, als es darum ging, welche Ziele Lord Burton verfolgt.

Sobald es im Schloss ruhiger geworden ist, steigt meine Aufregung ins Unermessliche. Die Insel zu verlassen und so schnell wie möglich mit Grayson zu flüchten, hört sich wie ein Abenteuer an, das sehr gefährlich werden könnte. Dennoch bin ich bereit, mich darauf einzulassen.

Sie haben zwar wieder die Tür abgeschlossen, doch das wird ihn hoffentlich nicht aufhalten. Es wird nicht einfach werden zu entkommen, aber ich vermute, dass es uns gelingen kann, schließlich ist Grayson hier aufgewachsen und kennt jeden Winkel dieses ehrwürdigen Bauwerks. Wenn uns jemand von der Insel bringen kann, dann er. Dennoch frage ich mich, wie wir es schaffen wollen. Sollten wir über den einzigen Weg laufen, der an Land führt, werden wir auch von Weitem zu sehen sein.

Ich wälze mich hin und her, so sehr hat mich die Unruhe im Griff. Doch dann höre ich endlich, wie die Tür geöffnet wird. Sofort springe ich auf und sitze gerade auf dem Bett. Rasch schwinge ich die Füße über die Kante und berühre damit den Boden, noch ehe ich sehen kann, dass jemand ins Zimmer kommt.

Angestrengt versuche ich zu erkennen, wer es ist.

»Ada?«

»Grayson!« Mit wenigen Schritten bin ich bei ihm. Am liebsten würde ich in seine Arme fliegen, doch das gehört sich nicht. Außerdem wüsste ich nicht, wie er reagieren würde. Dementsprechend bleibe ich direkt vor ihm stehen. Unbeholfen hängen meine Arme an meinem Körper herab, mit denen ich plötzlich nichts mehr anzufangen weiß. »Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.«

Trotz der Dunkelheit kann ich das leichte Schmunzeln auf seinem Gesicht sehen, weil vom Flur ein sachter Lichtschein in das Zimmer dringt. »Niemals.«

Etwas schnürt mir unangenehm die Kehle zu und ich schlucke, um den Kloß wieder loszuwerden, der sich dort breitmacht. An welchem Punkt unserer Bekanntschaft haben sich meine Gefühle für diesen Mann dermaßen gedreht?

»Lass uns gehen«, sagt Grayson und hält seine Hand hoch, sodass ich sie sehen kann. Ohne zu zögern, greife ich danach.

Im Flur ist es nicht so dunkel wie in dem Zimmer, aus dem wir kommen. Jeder Gang wird durch eine brennende Fackel erhellt, so wird mir wenigstens erspart, über meine eigenen Füße zu stolpern.

Wir bewegen uns leise und sprechen kein Wort miteinander. Das ist auch nicht nötig. Grayson hat die Führung übernommen und ich vertraue ihm. Zeit sich zu unterhalten ist nicht.

Zu meinem Erstaunen streben wir nicht auf den Haupteingang zu. Stattdessen nehmen wir eine Treppe, die nach unten in ein Kellergewölbe führt. Der Mann, dessen Hand ich umklammert halte, leitet mich vorbei an Regalen voller Weinflaschen und Körben mit Lebensmitteln. In diesem Bereich der Burg leuchten uns nur wenige Fackeln den Weg.

Ein Geräusch erschreckt mich und ich sehe in die Richtung, aus der es gekommen ist. Eine Maus huscht über eins der Regale und ich entspanne mich wieder ein bisschen.

»Nicht langsamer werden.« Grayson zieht an meiner Hand und strebt einem mir unbekannten Ziel entgegen. Vielleicht will er sich hier unten mit mir verstecken, bis uns jemand bei Tag hilft, die Insel zu verlassen?

Ich strenge mich an, mit ihm Schritt zu halten, doch es ist nicht einfach, auf den grob gehauenen Steinen vorwärtszukommen, ohne zu straucheln. Immer wieder bleibt mein Vorfuß an einer Erhebung hängen und ich muss mich stark konzentrieren, um nicht zu stolpern.

Ein Scharren ist zu hören, dann Schritte und im nächsten Moment stoppt Grayson abrupt. Sein breiter Rücken verhindert es, dass ich sehen kann, was oder wer uns aufhält. Mein Herz schlägt schnell und ich kann meinen Atem nicht unter Kontrolle halten. Viel zu laut hallt er von den Wänden wider. Ich atme noch einmal tief ein und schiebe dann meinen Kopf an seiner linken Seite vorbei.

Mary! Ihr Gesicht ist hasserfüllt. »Wusste ich es doch! Und ich dumme Pute habe gedacht, dass du mich holen kommst, als ich dich mitten in der Nacht auf der Burg entdeckt habe. Wie konnte ich nur so dumm sein?«

»Mary, bitte!«, fordert Grayson sie leise auf. »Lass uns vorbei.«

Entschlossen richtet sie sich noch ein Stück mehr auf und sieht mir dann ins Gesicht. »Nein, das werde ich nicht tun. Lass dieses Frauenzimmer hier und nimm mich mit. Wir sind schließlich verlobt.« Sie liebt ihn doch, erkenne ich besorgt. Frauen, die lieben, sind zu allem fähig, hat mein Vater immer gesagt. Und ich habe gedacht, dass es ihr nur um die Stellung als Sohn des Burgherrn geht. Wie falsch ich doch damit lag.

Grayson schüttelt den Kopf. »Nein, das sind wir nicht mehr, du hast dich offiziell dazu entschlossen, mir nicht zu folgen. Nun lebe mit deiner Wahl.«

»Ich werde allen erzählen, dass du mir die Unschuld geraubt hast«, wirft sie ihm vor. Sollte das wahr sein, kann ich ihren Unmut sogar verstehen.

Grayson besitzt tatsächlich die Frechheit zu lachen. »Es war wohl eher so, dass du sie mir aufgenötigt hast und ich sie nicht wollte.«

»Du … Du … Hundesohn!«

»Na, na, du wirst doch nicht ernsthaft deinen Clanführer beleidigen, oder?« Graysons Stimme hat sich von belustigt und beruhigend in eiskalt verwandelt. Selbst ich, die ihn nicht so lange kennt wie Mary, bemerke die unterschwellige Warnung darin.

Statt einer Antwort schnaubt sie wütend, rafft ihre Röcke und schiebt sich an uns vorbei. »Das wird dir noch leidtun. Du und deine Hure werdet keinen Schritt von dieser Insel herunterkommen. Dafür werde ich sorgen!« Ein Keuchen verlässt ihren Mund, als Grayson seine Hand hebt und sie abrupt stehen bleiben muss, weil sich vor ihr plötzlich eine Mauer befindet. Hinter ihr erscheinen Gitterstäbe aus dem Nichts und schirmen uns vor ihr ab. Sie ist gefangen. »Was soll das?«

»Das, liebe Mary, ist eine Zelle, die sich erst im Morgengrauen wieder für dich öffnen wird.«

Mit offenem Mund starre ich zwischen Grayson und der kleinen Gefängniszelle hin und her. Bisher hat er mir lediglich die Stimme genommen, wenn ich auf mich aufmerksam machen wollte. Doch das hier ist auf abstruse Art beeindruckender, weil ich es sehen kann. Er hat aus dem Nichts etwas gezaubert, das vorher nicht da war.

»Ich werde schreien!«, droht Mary und sieht mich dabei wieder an. »Sie werden die kleine Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrennen, so wahr ich Mary Clark heiße!«

Erschrocken stoße ich einen Ton aus, als Marys Körper gegen die grobe Steinwand knallt. Ihre Füße schweben einige Zentimeter über dem Boden. Ihr Atem geht nur noch stoßweise und ein leises Röcheln entringt sich ihrer Kehle.

Grayson tritt auf die Gitterstäbe zu und bleibt dann davor stehen. »Solltest du es wagen, uns in irgendeiner Weise Steine in den Weg zu legen, oder gar versuchen, Adas Leben zu gefährden, werde ich meinem Vater erzählen, um was du mich gebeten hast. Glaube mir, dein geringstes Problem wird dann sein, dass du von St. Michael’s Mount verbannt wirst.«

Marys Augen werden groß und beinah befürchte ich, dass sie ihr aus den Höhlen quellen werden. »Das würdest du nicht tun!«, stößt sie gequält hervor.

Grayson lacht trocken und voller Abscheu auf. »Und ob ich das tun werde. Ich schwöre feierlich, hier vor dir als Zeugin, dass ich Adas Leben um jeden Preis schützen werde.«

Langsam lässt er ihren Körper an der Wand herunterrutschen, bis ihre Füße wieder den Boden berühren. Fasziniert sehe ich mir das Schauspiel an und frage mich ernsthaft, zu was dieser Mann noch fähig ist. Ein leichter Schauer rieselt über meinen Rücken, als mir bewusst wird, welche Macht die Magier haben. Warum haben sie nicht schon längst versucht, England unter ihre Kontrolle zu bringen? Mit diesen Kräften müsste das doch ein Kinderspiel sein. Aber dann erkenne ich, dass es zwei Clans gibt, und keiner der beiden würde dem anderen einen solchen Triumph gönnen. Und da komme ich mit meinem vermeintlich magischen Können wieder ins Spiel. Sollte sich die Prophezeiung bewahrheiten, werden sie mich nutzen wollen, um die uneingeschränkte Macht zu erlangen.

Beinah entschlüpft mir ein hysterisches Kichern angesichts der Gedanken, die ich mir mache. All das, was hier passiert, hört sich nach einem Märchen an, nach einer Geschichte, die sich Kinder erzählen, um anderen Angst zu machen. Fantastisch, episch und eben nur ein Mythos.

Grayson reißt mich damit aus meinen Gedanken, dass er nach meiner Hand greift und Mary hinter sich lässt. Sie ist still geworden, sagt keinen Ton mehr. Ich versuche noch einen Blick auf sie zu werfen, doch er zieht mich immer weiter und ich kann bei diesem Tempo nicht meinen Kopf wenden, ohne zu riskieren, mir bei einem Sturz den Hals zu brechen. Also lasse ich es sein und eile mit ihm gemeinsam auf eine unscheinbare Wand zu. Kurz davor stoppt er und legt seine freie Hand in eine Vertiefung. Ich höre ihn leise Worte murmeln und dann kann ich nur noch staunen, als sich die steinerne Wand zur Seite schiebt.

Grayson dreht sich zu mir um und zwinkert. »Das war ein Siegel. Vor langer Zeit angebracht und man kann es nur öffnen, wenn man über besondere Fähigkeiten verfügt.«

Verwirrt starre ich auf die gähnend dunkle Öffnung. »Nicht jeder Magier ist dazu fähig?«

»Nein, aber nun komm. Wir werden genug Zeit haben, damit du alles lernen kannst.«

Gemeinsam betreten wir einen schmalen Gang. Feuchte, abgestandene Luft schlägt uns entgegen und ein Frösteln breitet sich auf meinem Körper aus. Wieder legt Grayson seine Hand auf eine Stelle neben dem Durchgang, woraufhin sich die Mauer verschließt.

Ich kann nichts, absolut nichts mehr sehen. Eigentlich habe ich keine Angst im Dunkeln, doch diese alles verschlingende Dunkelheit erschwert mir das Atmen. Zudem weiß ich nicht, was dort in der Tiefe auf uns lauert.

Aber noch ehe ich Grayson meine Sorgen mitteilen kann, flammt ein Licht auf. Es ist kein Feuer, dafür ist es zu klar. Keine Fackel, die das Licht erklären könnte, ist zu sehen. Es ist rund und schwebt einen Meter vor uns und erhellt uns den Weg, als wäre es ein Geist, dessen Seele sich entschlossen hat, uns zu helfen.

Mir wird bewusst, dass ich bisher recht wenig über das wusste, was die Magier des Clans, zu dem ich angeblich auch gehöre, alles können. Durch diese greifbaren Dinge, die mir hier nun dargeboten werden, kann ich die Macht, die sich hinter Grayson verbirgt, erst richtig einschätzen.

Staunend gehe ich mit ihm den abschüssigen Gang entlang. Die Feuchtigkeit auf den Steinen sorgt immer wieder dafür, dass ich leicht ins Rutschen gerate. Doch ich schaffe es, nicht zu stürzen. Der Weg scheint mir ewig lang zu sein. Irgendwann ist er nicht mehr abfallend, sondern eben und führt geradeaus. Ich höre ein stetiges Tropfen, das von der Nässe kommt, die hier an den Wänden herabläuft und im Licht klar zu erkennen ist.

»Befinden wir uns unter dem Wasser?«, frage ich atemlos. Mir wird leicht schwindlig bei dem Gedanken.

Kurz sieht Grayson zu mir, dann wendet er sich wieder nach vorne. »Ja. Es ist ein uralter Geheimgang. Nur die wenigsten wissen von ihm und sind überhaupt in der Lage, ihn zu nutzen. Es ist erst das dritte Mal, dass ich diesen Weg gehe.«

»Ein Weg für einen Notfall«, mutmaße ich.

»Ganz genau. Bisher war es nie nötig, ihn zu benutzen. Das letzte Mal war ich hier, als mein Vater mich in dieses Geheimnis eingeweiht hat, und natürlich vorhin, als ich auf die Insel zurückgekommen bin.« Der leichte Druck seiner Hand und die Wärme seiner Haut sorgen dafür, dass die Kälte, die hier unten vorherrscht, nicht bis in meine Glieder dringt.

»Ist das auch ein Zauber?«, frage ich, ohne nachzudenken.

»Was?«

»Dass mir nicht kalt ist, solange du meine Hand hältst.« Konzentriert starre ich nach vorne. Ich möchte mir auf keinen Fall die Blöße geben, mir hier den Knöchel zu verletzen, nur weil ich wie eine dämliche Kuh den Mann vor mir anstarre.

Wieder lacht er. »Ja, das hast du gut erkannt. Du lernst schnell.«

Da ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, schweige ich. Von nun an steigt der Tunnel wieder an und ich muss mich noch mehr auf meine Füße konzentrieren. Es ist anstrengend und die Angst, dass jemand hinter dem Ausgang auf uns wartet, macht mir zu schaffen. Doch als wir ins Freie treten, empfängt uns lediglich Devilsheart, der schnaubend an die Seite seines Herrn tritt und sein samtenes Maul an dessen Schulter reibt.

»Schon gut, mein Großer, gleich reiten wir weiter!«, beruhigt Grayson sein Pferd und klopft ihm seinen langen Hals.

Ich drehe mich noch einmal um. Zu gern will ich sehen, wo sich der Ausgang des Tunnels, durch den wir fliehen konnten, befindet. Nichts deutet darauf hin, doch genau dort, wo wir herausgekommen sind, steht ein gigantischer Findling. Der Stein ist an die drei Meter hoch und offensichtlich liegt darin der Eingang zu dem geheimen Weg, der zur Insel und wieder zurück führt.

Dahinter kann ich die Burg sehen, hinter deren Fenster sich hin und wieder ein Licht spiegelt. Es ist ein faszinierender Anblick, der sich mir bietet. Majestätisch und beeindruckend. Ob ich die Insel noch einmal betreten werde?

»Ada?«, reißt mich Grayson aus meiner Betrachtung. »Wir sollten aufbrechen. Ich weiß nicht, wie lange dein Verschwinden unentdeckt bleibt, oder Mary, die bestimmt Himmel und Hölle in Bewegung setzen wird, damit sie bekommt, was sie möchte.«

»Dich«, gebe ich von mir.

»Ja, das war schon immer ihr Ziel«, sagt er mit einem müden Ton in der Stimme. »Ich habe es nur nicht vorher erkannt, wie zielgerichtet sie vorgegangen ist, um das zu bekommen, was sie so dringend haben möchte. Bis heute habe ich gedacht, sie wäre ein nettes Mädchen.«

Ich verkneife mir eine Antwort und rolle stattdessen die Augen, was Grayson dank der Dunkelheit nicht sieht. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Selbstverständlich«, antwortet er, ohne zu zögern.

»Um was hat sie dich gebeten?« Neugier war schon immer meine große Schwäche.

Er hält mitten in seinen Bewegungen inne. Ich kann spüren, wie er mit sich und seiner Antwort hadert. »Sie wollte, dass ich ihr beiwohne und sie schwängere, damit Vater einer früheren Heirat zustimmt.«

Es ist gut, dass es so dunkel ist, so kann Gray die knallroten Wangen, die ich mit Sicherheit habe, nicht sehen. Mir entfährt allerdings der Atem ein wenig zu schwungvoll, als dass er es nicht hätte hören können.

»Ich denke, sie wird froh sein, dass ich dem nicht zugestimmt habe, jetzt, da unsere Verlobung aufgelöst wurde«, fährt er fort und schwingt sich kraftvoll auf sein Pferd. Anschließend hält er mir die Hand hin.

Als ich vor ihm sitze und er die Arme um mich legt, um nach den Zügeln zu greifen, gestatte ich mir einen Moment, die Augen zu schließen. Tief atme ich durch. Ein Zittern geht durch meinen Körper und schüttelt ihn leicht. Sorge vor dem, was kommen wird, versucht, die Oberhand zu erlangen, doch ich gebe dem nicht nach und schiebe entschlossen sämtliche Bedenken und Ängste in den hintersten Winkel meines Verstands. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gefühle. Woher ich diese Stärke nehme, weiß ich nicht, aber ich vermute, dass der Mann, der sein Pferd antreibt, mit dafür verantwortlich ist. Und die Tatsache, dass er so anständig war, einer Frau nicht die Unschuld zu nehmen und ihren Wünschen nachzugeben. Dazu wäre sicherlich nicht jeder Mann in der Lage, immerhin ist Mary eine attraktive Frau.

[image: image]

»Ada?«

Schlaftrunken schlage ich die Augen auf. Dunkle Nacht und Stille empfängt mich und ein paar schützende Arme, in denen ich offenbar eingeschlafen bin. Rasch richte ich meinen Oberkörper auf.

»Wir sind da.« Grayson stoppt seinen Hengst vor einer Hütte, deren Umrisse ich nur sehr undeutlich wahrnehmen kann.

Als ich den Kopf hebe, sehe ich ein paar Sterne, die durch Baumkronen hindurch zu erkennen sind. Wir befinden uns in einem Wald!

»Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich leise, weil ich das Bedürfnis habe, den Frieden an diesem Ort nicht zu stören.

»So lange, bis meine Arme genau wie du eingeschlafen sind«, antwortet er mir mit einem humorvollen Unterton.

»Das tut mir leid.«

»Nicht schlimm. Ich wollte dich nicht wecken, deshalb habe ich ganz stillgehalten.« Seine Arme sinken herab und Grayson springt behände vom Pferd.

Der Wärme und Geborgenheit beraubt, fröstele ich leicht. Auch ich lasse mich von Devilshearts Rücken heruntergleiten.

»Nicht erschrecken«, warnt mich Grayson vor und im nächsten Moment erleuchtet wieder dieses seltsame bläuliche Licht die Umgebung. Es schwebt vor Grayson her, als würde es sich seinen Bewegungen anpassen. Er sattelt Devilsheart ab und stellt ihn in den kargen Unterstand, wo aus dem Nichts ein Ballen Heu erscheint. Das Pferd schnaubt dankbar und macht sich über das Futter her.

»Du kannst das alles einfach so erschaffen?«

Grayson kommt wieder auf mich zu, greift nach meiner Hand und zieht mich auf das Haus zu. »Ja und nein. Es erfordert viel Kraft und Konzentration.«

»Warum hast du das nicht in der Höhle genutzt?«

Er lacht amüsiert. »Das habe ich, allerdings so, dass es dich nicht sofort verschreckt hat.«

Abrupt bleibe ich stehen und halte ihn zurück. »Du hast gelogen!«

»Nein, ich habe dich nur schützen wollen.« Sein Blick geht mir durch und durch. Ich weiß, dass er mich nicht wirklich angelogen hat, aber ich hätte schon gern gewusst, was er alles nur durch die Kraft seiner Magie erschaffen hat. Für mich ist das alles neu und ich fühle mich verunsichert. »Von nun an werde ich dich nicht mehr hinters Licht führen, versprochen.«

Einmal nicke ich und gehe dann auf die Tür zu. Immer noch seine Hand haltend. Grayson folgt mir und die Tür öffnet sich, lediglich durch eine sachte Bewegung seiner Hand. Im Innern des Hauses glühen einige Kerzendochte auf und erhellen den Raum, in dem vier Stühle, ein Tisch und ein Bett stehen. In der Mitte kann ich eine Feuerstelle erkennen, über der ein großer Topf hängt. Auch da züngeln langsam, aber stetig ein paar kleine Flammen am Holz empor.

»Du kannst dich hinlegen, ich übernehme die Wache. Und wenn ich müde werde, wecke ich dich und lege mich ein bisschen hin. Morgen können wir dann über alles sprechen und ich werde dir sämtliche Fragen beantworten. Was hältst du davon?« Grayson steht mitten im Raum und lächelt mich an.

Mich hat hingegen eine enorme Unsicherheit erfasst. Wieder eine Nacht mit ihm allein. Eigentlich müsste es für mich doch langsam zur Normalität werden, schließlich ist das hier bereits das dritte Mal, aber das wird es nicht. Vielleicht liegt es auch daran, dass dieses dumme Herz in meiner Brust immer mehr von Grayson begeistert ist.

»Einverstanden«, antworte ich ihm und gehe auf die Bettstatt zu, ziehe meine Stiefel aus und schlüpfe unter die Decke. Das Bett ist weich und ich vermute stark, dass Grayson dahintersteckt. Matratzen in solchen Hütten weisen normalerweise nicht diesen Luxus auf.

Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie er sich einen Stuhl ans Fenster zieht und davor seinen Posten bezieht. Das Licht erlischt und auch die Flammen der Kerzen und das Feuer unter dem Kessel werden kleiner. Angesichts dieser Zaubereien breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. In manchen Situationen hätten wir beide es bestimmt einfacher gehabt, wenn er so mir nichts, dir nichts etwas zaubern kann. Aber alles in allem hatte ich es in seiner Gegenwart stets gut und dafür bin ich ihm dankbar.

Obwohl ich sehr müde bin, finde ich nicht die nötige Ruhe, um zu schlafen. Ob sie uns suchen werden? Wird Mary tatsächlich bis zum Morgengrauen in der Gefängniszelle verbringen müssen? Wobei ich nicht gerade behaupten kann, Mitleid für sie zu empfinden. Sie hat ihr wahres Gesicht gezeigt und würde vermutlich über Leichen gehen, um Grayson zu bekommen. Die erste Tote auf ihrer Liste wäre dann offensichtlich ich. Zurzeit stehe ich zwischen ihr und ihrem Ziel, den Mann ihrer Träume zu heiraten. Was läge da näher, als mich aus dem Weg zu schaffen? Sollte ich irgendwann einmal zurück nach St. Michael’s Mount kommen, muss ich unbedingt daran denken, dass da im Hintergrund eine Frau ist, die es nicht gut mit mir meint.

»Schlaf, Ada!« Graysons Stimme ist zwar ruhig, dennoch kann ich die Ungeduld darin heraushören.

Auf dem Ellbogen aufgestützt, sehe ich ihn an. »Es ist so viel passiert und mein Kopf ist voll von Fragen und Gedanken. Ich kann einfach nicht schlafen.«

»Möchtest du, dass ich dir helfe?«

Im ersten Moment verstehe ich seine Frage falsch. »Du willst was?« Meine Stimme klingt panisch.

Unschuldig hebt er die Hände. »Was denkst du denn von mir? Ada, ich wollte dir nur den Frieden geben, damit du ruhig einschlafen kannst. Ich werde dir nichts tun.«

Ja, was denke ich eigentlich von ihm? Eine gute Frage.

Schön, dass es in dem Raum so schummrig ist, denn ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht gestiegen ist. Meine Wangen fühlen sich glühend heiß an. Es ist mir peinlich, dass ich so überreagiert habe. Dabei vertraue ich ihm doch und ich weiß auch, wie viel er für mich riskiert hat. Dennoch pocht in meinem Kopf eine Stimme darauf, Antworten zu bekommen. Zum Beispiel auf die Frage, warum er mir hilft.

»Gut, dann lass es uns versuchen«, gebe ich leise von mir und schließe die Augen.

Dann höre ich das schabende Geräusch des Stuhls, die kaum vernehmlichen Schritte, die er beim Laufen macht, und das Absinken der Matratze. Bei mir hingegen steigt die Aufregung, die mich jedes Mal erfasst, wenn er in meiner Nähe ist.

»Ich lege dir jetzt die Hand auf die Stirn, du lässt die Augen geschlossen und atmest tief und regelmäßig. Öffne dich mir und versuche, keine Vorbehalte zu haben, nur dann kann es funktionieren.« Seine warme und tiefe Stimme genügt schon, dass ich mich entspanne. Ich tue das, was er mir aufgetragen hat, und merke, wie mein Körper sich immer schwerer anfühlt und meine Lider sich nicht mehr öffnen lassen. Ungeheure Müdigkeit sorgt dafür, dass ich langsam, aber stetig in den Schlaf gleite.

[image: image]

Eine Schlacht tobt um mich herum und ich stehe mitten auf einer weiten Ebene. Überall liegen Leichen. Blut, so viel Blut. Leere Augen starren mich an, werfen mir vor, nicht selbstlos genug gewesen zu sein und zu viel gefordert zu haben.

»Ist es das, was du gewollt hast, als du uns in den Krieg geschickt hast?«, fragt mich ein Mann, der neben mir sein Pferd stoppt.

»Nein, Bruder. Es ist das, was du gewollt hast, als du all die Lügen über mich verbreitet hast«, antworte ich ihm.

Sein hasserfüllter Blick durchbohrt mich, ehe es sein Schwert tut. Ich weiß nicht, was mehr schmerzt. Sein Verrat, sein Hass oder der Todeskampf.

Ich schließe die Augen, doch als ich sie wieder öffne, bin ich nicht länger auf dem Schlachtfeld. Stattdessen sind um mich herum dunkle Steine und ich weiß, ich befinde mich in einer Zelle.

Der Mann, der mir gerade den Dolch in meinen Leib gestoßen hat, hält mich nun in den Armen. Auch jetzt bin ich kraftlos, doch es hat einen anderen Grund.

»Ist das deine Entschuldigung?«, frage ich fast tonlos.

»Nein, aber es ist eine Erklärung. Ich habe es gesehen und es war an mir, es zu verhindern.«

Keuchend erwache ich. Ich versuche, zu mir zu kommen, den Traum abzuschütteln und dennoch so viel von ihm mit zurück in die Realität zu nehmen, um ihn zu verstehen. Doch egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich kann ihn nicht deuten. Ich habe nie einen Bruder gehabt. Trotzdem kann ich nicht abstreiten, dass ich das Gefühl habe, dass mich etwas mit diesem Mann verbindet.

»Schlechte Träume?«, höre ich Grayson fragen.

Ich muss tief durchatmen, um zu verstehen, wo ich mich befinde, und nicht mehr das Gefühl zu haben, etwas Wichtiges verloren zu haben, nicht mehr dem Schmerz zu erliegen, den der Mann in meinem Traum verursacht hat. Und für einen kurzen Moment habe ich sogar Schwierigkeiten damit zu erfassen, dass ich Ada bin.

»Ja«, gebe ich ein wenig atemlos von mir. »Wirr und nicht nachvollziehbar.«

»Sind das Träume nicht immer?«, fragt er von seinem Platz am Fenster.

Der Morgen wirft sein erstes diffuses Licht in den Wald. Vielleicht ist er auch schon längst angebrochen und ich kann das durch die vielen Bäume nur schlecht einschätzen. Es zeigt mir zumindest, dass ich ein wenig Schlaf gefunden habe, auch wenn es sich nicht so anfühlt.

Ich überlege kurz und antworte Grayson dann: »Nein, oft sehe ich ziemlich klar, was passieren wird, manchmal nicht und manchmal sind die Träume eben nur Träume. Ich denke, das eben war einfach nur ein Traum.«

»Dann schlaf weiter. Ich passe auf dich auf.«

»Nein, ich fühle mich genug ausgeruht, um jetzt die Wache zu übernehmen. Dann kannst du dich ein wenig hinlegen.« Ich stehe auf, richte die Decke und ziehe die Stiefel wieder an. Danach gehe ich zu Grayson und setze mich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Wie werden wir das mit dem Essen hier machen?«

Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen und in meinem Magen passiert etwas Merkwürdiges. »Das machen wir wie mit dem Licht, mit Magie. Auf was hast du Appetit?«

Nachdenklich beiße ich mir auf die Lippe. »Frisches Brot und Butter.«

Er macht eine Bewegung und im nächsten Moment steht ein Teller mit mehreren Scheiben Brot und ein Topf mit Butter auf dem Tisch. Auch an Teller und Messer hat er gedacht. »Bitte schön.«

Noch immer habe ich mich nicht daran gewöhnt, dass er das kann. Beim Anblick des Essens läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Beherzt greife ich nach einer Scheibe Brot und bestreiche sie großzügig mit Butter. »Lass es dir schmecken«, sage ich zu Grayson, ehe ich den ersten Bissen nehme und genießerisch die Augen schließe. Es geht nichts über ein knuspriges Brot mit frischer Butter.

»Danke. Dir scheint es offensichtlich zu schmecken.« Das Lächeln in seiner Stimme ist unüberhörbar und schenkt mir ein wohliges Gefühl.

»Und wie«, antworte ich, ehe ich einen weiteren Bissen nehme und ihn anschaue. Er lächelt noch immer und greift dann ebenfalls nach dem Brot.

Gemeinsam essen wir unser Frühstück und Grayson erklärt mir, wo wir sind. »Die Hütte ist etwa zwei Reitstunden von St. Michael’s Mount entfernt.«

Das erscheint mir nicht weit genug von Lord Burton weg zu sein. Ich schätze ihn nicht so ein, dass er mich einfach ziehen lässt. »Glaubst du, sie suchen uns?«

Grayson nickt und seine Stirn legt sich dabei in leichte Falten. »Das werden sie.«

»Und werden sie uns hier finden?«, hake ich nach. Der Appetit ist mir vergangen, also lege ich das Messer auf dem Teller ab und wische mir die Krümel von den Fingern.

Graysons Blick ist aus dem Fenster gerichtet, als fände er dort die Antwort auf meine Frage. Sein Profil ist wunderschön und jetzt, da ich ihn besser kenne und weiß, welch freundlicher und hilfsbereiter Mensch sich hinter dem hübschen Äußeren verbirgt, klopft mein Herz wie von selbst schneller.

Langsam dreht er den Kopf wieder zu mir. »Ich hoffe nicht, aber sicher bin ich mir da nicht.«

Das ist nicht gut, gar nicht gut. »Wer weiß von dieser Hütte?« Hoffentlich nicht sein Vater, denke ich besorgt.

»Meine Cousins und ich. Wir haben sie erbaut. Immer wenn mal wieder einer von uns verbannt wurde oder wir von der Insel runter wollten, haben wir gemeinsam an der Fertigstellung gearbeitet.«

Mein Blick gleitet über die grob behauenen Stämme, aus denen die Hütte gefertigt wurde. Nun sehe ich sie mit anderen Augen. »Habt ihr sie selbst gebaut oder …?«

Grayson lacht amüsiert auf. »Mit unseren Händen, nicht mit Magie.«

»Oh«, stoße ich peinlich berührt hervor. »Sie ist toll geworden. Ich wollte euch nicht unterstellen, dass ihr so etwas nicht könnt.«

»Schon gut, Ada. Nach allem, was du in den letzten Tagen erfahren hast, ist es doch kein Wunder, dass du nicht mehr weißt, was Sache ist. Wir lernen in unseren jungen Jahren dieselben Fertigkeiten wie nicht magische Kinder«, erklärt er mir verständnisvoll. »Nicht immer ist es uns möglich, Magie zu nutzen, und deshalb müssen wir auch Dinge können, die für andere selbstverständlich sind.«

Das klingt logisch. »Und was lernt man als Magier?« Mein Blick ist fest auf sein Gesicht geheftet, weil ich erfahren will, ob er mir alles erzählt oder mich anlügt. Vermutlich wird er mir nicht alles anvertrauen. Aber ich möchte wissen, an welchem Punkt er von der Wahrheit abweicht.

»Ada, solange du nicht fest zu unserem Clan gehörst, kann und will ich dir nichts sagen, was Ferguson gegen uns verwenden könnte.« Fest sieht er mich an, stützt dabei die Unterarme auf den Tisch und wartet meine Reaktion ab.

Die lässt nicht lange auf sich warten. »Glaubst du wirklich, dass ich es in Betracht ziehen würde, mich mit dem Mörder meines Vaters zu verbrüdern?« Ich bin wütend und kann mich nur schwer beherrschen, nicht von dem Stuhl aufzuspringen.

»Nein, das glaube ich nicht. Aber die Möglichkeit, dass du dich von uns abwendest und dann den Fergusons in die Hände fällst, ist groß. Das kannst du nicht abstreiten.«

Tief durchatmend, richte ich mich auf. »Ich habe mich dazu entschlossen, eurem Clan beizutreten, aber ich werde dort nicht bleiben, wenn dein Vater dich verbannt und ich nicht weiß, wem ich vertrauen kann.«

»Und mir vertraust du immer noch?«

»Ja, verdammt noch mal! Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«

»Vielleicht solltest du mir aber nicht vertrauen.«

»Was meinst du damit?«, frage ich alarmiert.

Er antwortet nicht, schweigt und sieht wieder aus dem Fenster.

»Gray?«

»Vergiss es. Ich weiß selbst nicht, was ich damit meinte.«

»Warum hast du mich mitgenommen?«, will ich von ihm wissen, weil sein Verhalten mich zutiefst verunsichert.

»Nicht alles, was mein Vater plant, ist schlecht. Nicht alles, was er erreichen will, ist in meinem Interesse. Aber alles, was ihn antreibt, ist im Sinne des Clans, und dem sollte ich mich unterordnen, schließlich werde ich es eines Tages sein, der in seine Fußstapfen treten wird.« Noch immer starrt er aus dem Fenster, als würde dort die Lösung für all seine Probleme liegen. »Vertrau mir nicht, Ada. Auch ich muss danach handeln, was das Beste für unseren Clan ist.«

Erschrocken lehne ich mich zurück. Ich fühle mich, als hätte man mir eine Backpfeife verpasst. »Du würdest mich für den Clan verraten?« Schon in dem Moment, als ich das letzte Wort ausspreche, kenne ich die Antwort bereits. Ja, er würde. Es ist seine Familie, es sind seine Freunde. All die Menschen auf St. Michael’s Mount kennt er, seit er geboren wurde. Wer bin ich schon für ihn? Nur weil ich etwas für ihn empfinde, heißt das noch lange nicht, dass es ihm genauso geht.

»Es tut mir leid, Ada.«

Wut brandet in mir hoch. »Und dennoch lockst du mich hierher? Warum? Was bringt es dir und deinem Clan, mich hier in die Wildnis zu schleppen?« Ich stocke. Ein Verdacht nistet sich in meinen Gedanken ein. Ungeheuerlich, beängstigend und verstörend. »Du sollst mich töten?« Nur flüsternd stelle ich die Frage, weil sie so unwirklich anmutet.

»Nein.« Grayson dreht sich zu mir und sieht mir mit einem solch harten Ausdruck ins Gesicht, dass ich mich frage, ob ich nicht lieber von hier fliehen sollte. Aber ein kleiner törichter Teil in mir will ihm unbedingt vertrauen, der Teil, der ständig das Bedürfnis hat, in seiner Nähe zu sein.

»Was sollst du dann tun?«, frage ich und stehe auf. Obwohl ich weiß, dass ich keine Chance gegen ihn habe, setzt mein natürlicher Fluchtreflex ein. Ich möchte bereit sein, loszurennen.

Graysons Gesicht ist zu einer undurchdringlichen düsteren Maske geworden. Der gleiche Gesichtsausdruck, den er an dem Tag hatte, an dem er das erste Mal in den Stall gekommen ist. Es kommt mir vor, als wären seitdem Monate vergangen, aber es sind lediglich ein paar Tage, in denen jedoch so viel passiert ist, dass es nicht in diese kurze Zeitspanne zu passen scheint.

»Ich soll dich zu der Meinen machen. Zuerst wollte er dich selbst zur Frau nehmen, aber nun ist er der Meinung, dass ich derjenige sein soll, der dich zur Frau nimmt.« Tief und düster klingt dabei seine Stimme und gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass er mich warnen möchte. Vor ihm?

»Das …« Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht loszuschimpfen. Er ist nur der, dem es aufgetragen wurde, nicht derjenige, der sich diesen Irrsinn ausgedacht hat. »Warum?«

»Um dich an unseren Clan zu binden – durch Gefühle oder ein gemeinsames Kind.« Grayson steht auf und geht auf das Feuer zu, lässt es höher brennen und dann wärmt er sich die Hände daran.

»Und wenn ich nicht will?«, frage ich leise und habe zeitgleich fürchterliche Angst vor seiner Erwiderung.

Er dreht sich ruckartig zu mir um. »Dann werden sie dich töten.«

Keuchend lasse ich die Schultern fallen. Obwohl ich genau mit dieser Antwort gerechnet habe, schmerzt sie dennoch. Auch macht sie mir Angst, denn es zeigt mir ziemlich deutlich, dass ich keine Wahl habe. Gegen die Magier des Burton-Clans habe ich genauso wenig auszurichten wie gegen Roger Ferguson und seine Männer.

»Es tut mir leid, Ada«, höre ich ihn sagen. Ruhig, fast tonlos schwebt seine Stimme gemeinsam mit dem Knistern des Feuers an mein Ohr.

»Mir auch.« Doch so will ich ihn nicht davonkommen lassen. »Warum dieses Theater mit der Verbannung von der Insel?«

»Vater glaubte wohl, dass man eine Frau eher für sich einnimmt, wenn man eine tragische Geschichte aufweisen kann.«

Ich schnaube genervt auf, doch die Tatsache, dass er das gar nicht nötig gehabt hätte, weil mein Herz schon von Anfang an für ihn geschlagen hat, verschweige ich ihm. Stattdessen frage ich ihn: »Warum hast du mich nicht einfach verführt?«

Ein resigniertes Lächeln, das eher einem verkniffenen Zug um seine Lippen gleicht, tritt auf seine Züge. »Ich halte nichts davon, eine Frau gefügig zu machen, indem ich sie schwängere. Außerdem möchte ich, dass sich meine Ehefrau aus eigenen Stücken für mich entscheidet.«

Ich gehe nicht auf seine Worte ein und sage stattdessen: »Deshalb hat dein Vater die Verlobung mit Mary gelöst.«

»Ja, aber damit hat er mir sogar einen Gefallen getan.«

»Mit deiner jetzigen Aufgabe weniger«, stoße ich voller Sarkasmus hervor.

Grayson schweigt und dreht mir den Rücken zu. Ich ahne nicht mal, was in ihm vor sich geht. Was denkt er? Wie wird er sich verhalten? Soll ich die Hütte verlassen und weglaufen, sobald sich mir die Möglichkeit dazu bietet?

Stille breitet sich aus. Unangenehm hängt sie in der Luft und lässt mir viel zu viel Spielraum, mir Gedanken über meine Zukunft oder auch über mein Ende zu machen. Am liebsten würde ich mich wieder auf das Bett legen, mich zusammenrollen und so tun, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden.

Irgendwann setzt sich Grayson auf die Bettkante, beginnt seine Stiefel auszuziehen und legt sich hin. »Ich habe um die Hütte einen Schutzbann gelegt. Wir sollten unentdeckt bleiben, aber halte bitte trotzdem die Augen offen. Ich werde ein paar Stunden schlafen.« Damit dreht er sich um und anhand seiner regelmäßigen Atemzüge merke ich, dass er schon bald eingeschlafen ist.

Dieser Segen ist mir nicht gegeben. Ich sitze auf dem unbequemen Stuhl, starre nach draußen und hadere mit dem Schicksal, das all diese Männer aus den beiden Clans für mich vorgesehen haben. Nur welcher Weg der richtige ist, erschließt sich mir nicht.








10. KAPITEL


Am Nachmittag, nachdem wir ein gemeinsames Mittagessen zu uns genommen haben, reicht mir Grayson die Hand. Verwirrt starre ich darauf und weiß nicht, was er nun von mir erwartet.

»Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Zaghaft lege ich meine Hand in seine. Mein Vertrauen in ihn hat sich eindeutig in Luft aufgelöst. Gemeinsam verlassen wir das Haus und ich fühle mich schutzlos. Unbehagen breitet sich in mir aus, weil ich das Gefühl nicht loswerde, beobachtet zu werden.

»Es ist niemand hier. Vertrau m…« Er unterbricht sich selbst und sieht mich entschuldigend an. »Ich verspreche es dir, bei meiner Ehre.«

Bei seiner Ehre? Hatte er eine solche überhaupt? Doch dann schiebe ich all den Groll gegen ihn zur Seite und sehe ihm in die Augen. Aufrichtig ist er immer zu mir gewesen. Er hat mich nie belogen. Gut, er hat am Anfang seine Kräfte vor mir geheim gehalten, aber das kann ich gut nachvollziehen.

»Danke«, erwidere ich und folge ihm weiter durch ein Dickicht, bis wir plötzlich vor einem Bach stehen. Leise plätschert er vor sich hin und glitzert im Licht der Sonne, die ihren Weg durch die Baumkronen gefunden hat.

Vor einem Findling stoppt Grayson. »Setz dich.«

Langsam lasse ich mich auf dem Stein nieder und sehe ihn wachsam an.

Er atmet tief ein. »Ich würde gern das vollenden, was wir am Meer begonnen haben.«

Zuerst weiß ich nicht, was er damit meint. Doch dann wird mir klar, dass er von der Erweckung meiner Magie spricht. »Du willst …«

»Ja.«

»Aber warum? Du handelst damit gegen deinen Vater und ziehst seinen Groll auf dich.« Ich blicke zu ihm hoch, sehe, wie die Gefühle in seinem Innern einen unerbittlichen Kampf zwischen Loyalität zu seinem Clan und der Ehre, die ihm so viel wert ist, bestreiten.

»Das werde ich. Aber ich will dir vertrauen und dir die Möglichkeit geben, deinen eigenen Weg zu gehen und deine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Das Sonnenlicht sorgt für Reflexe in seinem dunklen Haar und in seinen Augen.

Ich will ihm so gern vertrauen und ihm glauben. Zu verlieren habe ich nichts mehr, also nicke ich. »Gut, dann lass es uns versuchen.«

In Graysons Gesicht erscheint ein zufriedener Ausdruck und ein Lächeln. »Ich werde alles dafür geben, dass du es nicht bereust, dass du mir vertraut hast. Versprochen!«

Tief atme ich ein und nicke anschließend. »In Ordnung.«

»Erinnere dich an den gestrigen Tag, an die Geräusche des Meeres, den Moment, an dem du eins mit der Natur geworden bist. Hör auf das Wasser und schließ die Augen.« Ich folge seinen Anweisungen. »Lass deinen Geist frei, denke an nichts anderes als an das Wasser, wie es sich bewegt, wie es fließt. Über Steine hinweg findet es seinen Weg, so wie deine Magie ihren Weg zu dir finden wird.«

In diesem Moment spüre ich eine Berührung von Grayson an meinem Kopf. Zuerst zart, dann übt er mit einem Finger einen etwas stärkeren Druck aus. Meine Stirn steht plötzlich in Flammen und in meinem Kopf entbrennt ein heftiger Schmerz. Ich will die Augen öffnen, aber ich kann es nicht. Es ist, als ob mein Körper nicht mehr zu mir gehört und das Einzige, das mich noch fest mit der Erde verankert, Graysons Berührung ist. Er ist mein Anker, während in meinem Hirn ein Sturm wütet. Bilder, Laute und Gefühle branden durch mich hindurch, die nicht meine sind. Nichts davon kommt mir bekannt vor, nichts davon habe ich je gesehen oder gehört. Es sind Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen, doch wem gehören sie?

Eine Stimme flüstert hinter meiner Stirn ganz leise: Sie gehören dir, taten es schon immer, nun bist du wach und bereit sie zu sehen, zu hören und den Schmerz zu spüren, den du verdrängt hast.

Ich schreie. Oder ist das nur eine Erinnerung?

Egal, was es ist, unerbittlich hält Grayson mich in dieser Welt, lediglich durch die Berührung seines Fingers an meiner Stirn. Es fühlt sich an, als reiße eine unbekannte Macht an dieser Verbindung. Als wollte jemand sie kappen, um mich fortzureißen, weg von ihm.

Alles dreht sich, der Wind wird stärker und ich spüre, wie die Gischt in mein Gesicht spritzt. Meine Füße sind eiskalt, weil das Wasser des Baches sie umspült. Während ich all das fühle, bin ich doch nicht fähig, die Augen zu öffnen und wieder vollends im Hier und Jetzt anzukommen. Diese mir nicht bekannte Macht hält mich und so zerren zwei Mächte an mir, die von Grayson und die von etwas völlig anderem. Mein Körper ist zu einer Salzsäule erstarrt. Meine Arme halte ich ausgestreckt von meinem Körper und atme tief ein, als sich mein Geist vollends öffnet und dem Einlass gewährt, was so unbedingt hereingelassen werden möchte.

Siehst du, du weißt, wer ich bin. Ich bin die, die schon vor dir auf dieser Welt wandelte. Die eine, die von allen gefürchtet wurde. Die eine, die sie verdammt haben, weil sie Angst davor hatten, Macht zu verlieren. Nimm dich in Acht, dass dich nicht das gleiche Schicksal ereilt. Sie werden versuchen, dich zu brechen, dich für sich zu begeistern, und solltest du genauso versagen wie ich, dann wird es ein dunkles Zeitalter werden. Kämpfe, kleine Ada. Kämpfe, denn du bist die neue alte Iliana. All meine Erinnerungen, all meine Schmerzen bürde ich dir auf, damit du gewappnet bist für den Kampf, der unweigerlich kommen wird. Glaube nicht an Prophezeiungen, die gibt es nicht. Du bist ich und ich bin du. Wir sind eins und werden es immer sein. Glaube an die Macht der Erinnerungen, glaube an mich, glaube an dich. Dann wirst du das Richtige tun und so mächtig werden, dass die anderen Magier im Staub kriechen werden, nur um einen Blick auf dich werfen zu können. Ich werde bei dir sein. Du bist nicht allein. Wir sind eins.

Mit heftigen Schmerzen kehrt mein Geist zurück in meinen Körper. Ich schreie, während um mich herum der Wind tobt, die Beine sacken mir weg, doch ich berühre nicht den Boden. Graysons starke Arme fangen mich auf, heben mich hoch und pressen mich an seinen Körper.

»Es tut mir so leid, Ada. Ich wusste nicht, dass es so bei dir sein wird«, höre ich seine verzweifelte Stimme. »Normalerweise ist es ein sehr ruhiger Akt, feierlich und man fühlt sich danach gut.«

Meine Lider flattern, ich nehme seine Umrisse wahr und spüre den Trost, den seine Umarmung mir schenkt. »Ist gut. Gleich wird es besser«, antworte ich ihm. Doch ich hege die Vermutung, nicht selbst geantwortet zu haben. Wer bin ich? Bin ich noch immer ich selbst? Oder hat jemand mein Sein übernommen?

Ich spüre, wie Grayson mich trägt und weg von dem Wasser bringt. Ich höre seinen schweren Atem. Und dann, als ich matt meinen Kopf an seine Brust lege, fühle ich es. Etwas Warmes ist in mir, wie ein Feuer, das dort schon immer war.

Da sich der Sturm in meinem Innern langsam legt, öffne ich die Augen wieder. Die Bäume ragen neben uns auf, sehen mich an. Die Vögel zwitschern viel zu laut und die Sonne blendet mich.

All das nehme ich wahr, ohne die Empfindung zu haben, wirklich dabei zu sein. Mich beschleicht das Gefühl, dass ich von nun an nie wieder die alte Ada sein werde. Und ich weiß nicht, ob das gut ist oder eher mein Untergang sein wird. So wie es einst der Untergang für Iliana bedeutete, die ermordet wurde und von der dann Geschichten in Umlauf gebracht, Prophezeiungen erdacht und Regeln gemacht wurden, damit es nie wieder eine solch mächtige Frau geben würde. Deshalb wurde seither keine Frau mit magischem Blut erweckt.

Doch sie haben alle nicht mit der Liebe gerechnet. Einer echten und tiefen Liebe, die all diese von Männern ersonnenen Konstrukte niederriss und mich hervorbrachte. Jemanden, den es nicht geben dürfte, weil diejenige all das, wofür diese männlichen Magier Jahrhunderte gekämpft haben, vernichten wird.

Und diese eine bin ich. Ada Williams, ein Mädchen, das in einem Stall gearbeitet hat und Tiere mehr mag als Menschen. Ein Kind, entstanden aus Liebe. Eine Frau, gefürchtet von vielen. Eine Magierin, die unweigerlich zerstören wird. Ich bin all das und doch bin noch um so vieles mehr, denn ich bin Iliana, war es schon immer gewesen. Es fühlt sich richtig an, es fühlt sich gut an, so als hätte ich die ganze Zeit darauf gewartet, meine Erinnerungen zurückzubekommen.

Ich schließe die Augen, spüre in mich hinein und weiß, dass ich die Eine bin. Auf der einen Seite die harmlose und herzensgute Ada und auf der anderen Seite Iliana, die voller Hass auf Rache sinnt. Noch erahne ich nicht einmal, wie ich diese beiden Sichtweisen miteinander in Einklang bringen soll. Aber ich weiß, dass ich vorerst dieses Wissen mit niemandem teilen darf.

Noch immer hält Grayson mich fest, trägt mich die Stufen zum Eingang der Hütte hoch, als wöge ich nichts, und ich lasse es geschehen, ehe mein Verstand aufgibt und alles um mich herum schwarz wird.
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Ich höre noch, wie sich die Tür hinter Grayson schließt, als ich erwache. Er hat die Hütte verlassen. Warum? Ich möchte ihm hinterherrufen, aber mir fehlt dazu die Kraft. Was ich in der letzten Stunde erlebt habe, prasselt auf mich ein wie ein Hagelschauer. Mein Kopf pocht und mein Verstand versucht das alles zu verarbeiten.

Bestimmt glaubt er, ich wäre noch immer nur Ada. Ich muss meine Gedanken sortieren, verstehen, was da mit mir geschehen ist. Wer bin ich?

Wiedergeburt. Immer wieder kommt mir dieses Wort in den Sinn. Ada und Iliana sind ein und dieselbe. Nur durch die Erweckung habe ich den einen Teil meiner selbst wiedergefunden. Versteckt war er irgendwo in den Tiefen meines Geistes, war verborgen geblieben und hat darauf gewartet, freigelassen zu werden.

Ich erinnere mich, oder sollte ich sagen, Iliana erinnert sich? Ein wenig fühlt es sich an, als wäre ich mehrere Personen. Verliere ich meinen Verstand? Nein, es ist eine Erinnerung an die letzten Lebensstunden der einen, der Iliana, derjenigen, von der die Prophezeiung stammen soll. Vorerst lasse ich sie alle in dem Glauben, auch wenn es nicht so ist. Sie werden alle früh genug die Wahrheit erfahren.

Die Erinnerung durchströmt mich, während Tränen meine Wangen benetzen.

Ilias! Er ist es!

Mit klopfendem Herzen stehe ich vom Boden auf, der von Unrat übersät ist. Wie viele Menschen wurden hier schon vor mir gefangen gehalten? Seit Tagen hält man mich hier fest und ich kann den Übelkeit erregenden Gestank nicht mehr ertragen. Die Feuchtigkeit frisst sich in jede Faser meines Körpers und die nächtlichen Besuche der Ratten sind fürchterlich.

Mein Bruder kommt in die Zelle, sein Gesicht voller Schmerz. »Iliana! Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.«

»Hol mich hier raus«, sage ich verzweifelt und frage mich, warum er jetzt erst kommt und mich nicht schon längst befreit hat.

 »Ich kann nicht. Sie haben Tara und die Kinder. Mir sind die Hände gebunden. Sie drohen, die drei zu vierteilen, wenn ich mich gegen sie stelle.«

»Diese Bastarde!«, gebe ich von mir.

Sie haben meine Hände und meine Füße gefesselt und da es kein normales Metall ist, sondern zuvor mit Magie verbunden wurde, kann ich mich nicht daraus befreien. Mir sind sprichwörtlich die Hände gebunden.

Meine Familie gegen mich zu benutzen ist das Letzte! Doch diese Männer gehen notfalls über Leichen, um ihr neues Weltbild als das richtige zu verkaufen. Nach und nach haben sie die Macht übernommen in der Welt der Magier und die wenigen Frauen mit besonderen Kräften ergriffen und getötet. Schon immer haben die Magierinnen über größere Macht verfügt als die Männer. Wir waren gute Anführerinnen und es gab Frieden zwischen den einzelnen Clans. Und das wollten sie nicht länger akzeptieren.

Ich bin die letzte der erweckten Frauen. Nach mir wird es vermutlich keine mehr geben. Ich bin die letzte Hürde, die sie nehmen müssen. Irgendwann werde ich vergessen sein und dann wird dem Patriarchat nichts mehr im Wege stehen.

Doch meine Kräfte schwinden mit jedem Tag, den ich hier in Ketten verbringe. Sie geben mir keine Nahrung, keine Flüssigkeit und das Tageslicht habe ich auch schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Lange werde ich nicht durchhalten können, bereits jetzt spüre ich, wie das Leben aus mir herausrinnt.

Mächtig bin ich, sagen sie. Doch hier und jetzt fühle ich mich unbedeutend und ich will nur noch in Frieden leben können, mich in den Armen meines Bruders verlieren, vergessen und Trost finden. Und genau das tue ich, ich lege ihm die Hände mit den Eisenketten um den Oberkörper und meinen Kopf an seine Brust. Die Tränen kann ich nicht mehr aufhalten. Unbeholfen tätschelt er mir den Rücken.

»Versprich mir, dass du mich nicht vergessen wirst, Ilias.«

»Das verspreche ich dir. Ich werde dafür sorgen, dass niemand dich vergessen wird.« Seine Stimme ist fest und ich glaube ihm. Mein Bruder, mein Zwilling, mein zweites Herz. Genau wie ich für ihn würde er auch alles für mich tun. Es schmerzt, dass ich ihn zurücklassen muss und dass er unter dem Verlust so leiden wird.

Er war es, der meine Erweckung durchgeführt hat, und das entgegen dem ausdrücklichen Wunsch unseres Vaters, der schon für den neuen Bund der Magier tätig war. Wir wollten die Welt verändern und allen zeigen, dass Magie etwas Wundervolles sein könnte. Menschen heilen, Kinderwünsche erfüllen, den Tod aufhalten, all das hatten wir vor, doch dann haben sie die Inquisition gegründet und uns verfolgt. Ein Witz, ein Scherz, eine verdammte Farce! Männer, die sich selbst der Magie verschrieben haben, verfolgen Frauen, die die gleiche Gabe haben. Und all das nur, damit keine Frau mächtiger als ein Mann ist. Wie ich sie alle hasse, diese scheinheiligen schleimigen Kröten!

Plötzlich spüre ich, dass meine Ketten sich lösen. Ilias hat sie geöffnet, erleichtert fahre ich mit den Händen über meine wunden Gelenke und greife hinter mich, um auch die Manschette zu lösen, die an meinem Hals befestigt ist. Hoffnung breitet sich in mir aus und schenkt mir neue Energie. Ich bin zwar schwach, aber gemeinsam können wir es schaffen! Ilias und Iliana, so war es schon immer gewesen. Ich werde dafür sorgen, dass seiner kleinen Familie und ihm nichts passiert. Ich will auch nicht mehr herrschen, obwohl es mein Geburtsrecht wäre. Ich möchte nur noch meine Lieben mitnehmen und einen Platz finden, an dem sie alle glücklich werden können. Wir werden es schaffen – gemeinsam.

Doch dann legt Ilias mir plötzlich die Handfläche an die Stirn. Alles geht so schnell. Ich kann mich nicht wehren. Wenn die Verbindung erst einmal vollzogen ist, gibt es kein Zurück mehr, nicht in meinem geschwächten Zustand. Seine Magie zieht an meiner, greift danach und in mir drin entsteht ein Feuerball aus Schmerz. Mein Kopf droht zu platzen, die Augen quellen mir beinah aus den Höhlen und mein Herz setzt für einen Moment aus.

»Du Verräter!«, flüstere ich und Tränen des Schmerzes rinnen aus meinen Augenwinkeln.

In seine Augen tritt ein kalter Glanz. »Es ist das Beste. Frauen sind nicht hierfür gemacht. Ihr seid zu weich. Dass ihr über mehr Magie verfügt als wir Männer, ist ein Ungleichgewicht der Natur, eine Anomalie, die beseitigt werden muss. Nach dem, was in den letzten Wochen passiert ist, solltest du das am besten verstehen.«

In meinem Innern zerbricht etwas. Ich fühle mich verraten, und das von dem Menschen, dem ich am meisten vertraut habe. Niemals hätte ich das für möglich gehalten. Hätte er es getan, um seine Frau und seine Kinder zu retten, wäre es für mich verständlich gewesen, aber das … Nein.

Mich verlässt der Lebensmut. Für was und wen lohnt es sich da noch zu kämpfen? Es waren immer wir beide, die zusammengehalten haben, die füreinander da waren, und das schon unser ganzes Leben lang. Wem könnte ich jemals wieder vertrauen? Aber ich bin auch noch nicht bereit zu gehen. Ich will leben, ich möchte die Liebe kennenlernen, Kinder bekommen und alt werden. Ich bin erst einundzwanzig Jahre alt!

Doch genauso gut weiß ich, dass ich keine Optionen mehr in diesem Leben offen habe. Mir bleibt nur eins. Etwas, das uns eigentlich verboten ist, weil es zu sehr einem Gott ähnelt. Ein Zauber, der so mächtig ist, dass selbst die stärksten unter uns sich nicht an ihn herantrauen. Nur eine hat es bisher gewagt und sie … Rasch schiebe ich meine Bedenken beiseite.

Ich weiß nicht, ob der Zauber funktioniert, aber ich bin nicht bereit aufzugeben, zu sehr giert es mich danach zu leben. Also spreche ich den Zauber aus, jetzt, ohne die Fesseln, habe ich genügend Kraft. Flüsternd verlassen die Worte meine Lippen. Mächtig und die Zeiten überdauernd. Ilias reißt die Augen auf, doch er kann es nicht mehr verhindern. Ich werde wiederkommen und dann wird es ein neues Zeitalter geben. Ein Zeitalter, in dem sich keine Frau mit magischen Fähigkeiten mehr fürchten muss vor herrischen Vätern, Brüdern oder Ehemännern. Ich werde meine Kräfte wiederfinden und für die Magie der Frauen kämpfen, denn eins ist gewiss, es wird sie auch dann noch geben. Sie werden unter uns leben, man wird ihnen ihre Macht absprechen, sie nicht verstehen, aber sie werden immer wieder geboren werden, weil es schon immer so war. Sie müssen nur erweckt und dann von einer Frau geführt werden, die verstehen wird. Von jemandem, der weiß, wie es sein kann. Von jemandem, der schon zu anderen Zeiten gelebt hat, als alles möglich war. Von jemandem wie mir.

Als Ilias sein Werk vollbracht hat, lässt er mich los und ich sacke auf dem Boden zusammen, erfüllt von Schmerz, der mich von innen her verbrennt und mich in Stücke zu reißen droht. Sein Blick ist kalt und herablassend. Ich bin nur noch Ballast für ihn. Eine Erinnerung an eine Zeit, als er der Schwächere war.

»Glaub mir, Iliana, ich werde dafür sorgen, dass man dich nicht vergisst. Aber ich verspreche dir, dass ich es verhindern werde, dass du zurückkommst. Die Clans werden Kriege führen und niemals wieder wird es eine erweckte Magierin geben, deren Blut sich mit dem eines anderen mischt. Also schlag dir aus dem Kopf, dass dein Plan aufgeht. Finde dich damit ab, dass dein Leben verwirkt und dein Plan gescheitert ist.« Fast zärtlich streicht er eine meiner dunklen Haarsträhnen hinter mein Ohr und tritt dann von mir zurück. »Holt sie«, höre ich ihn zu den Wachen sagen und schon greifen Hände nach mir.

Ich wehre mich nicht, denn ich weiß, dass ich es nicht mehr kann. Was würde es bringen, wenn ich jetzt noch aufbegehre? Hinauszögern könnte ich meinen Tod, aber nur für wenige Minuten, also lasse ich es und begebe mich in mein Schicksal.

Als ich jedoch den Scheiterhaufen sehe und die Menschen, die davorstehen und die ich zum Teil schon mein Leben lang kenne, fange ich an zu zittern – vor Wut, vor Enttäuschung und vor Trauer. Sie jubeln, als wäre es ein Fest, mich brennen zu sehen. Dennoch gehe ich jeden Schritt mit Stolz, denn ich bin Iliana aus den Rabenbergen. Ich bin eine Magierin, und auch wenn man mir meine Kräfte genommen hat, gehe ich erhobenen Hauptes meinem Ende entgegen. Ich stelle mich an den Pfahl, lasse mich anketten und sehe dem Henker, der die Fackel entzündet, fest in die Augen.

Wenig später lecken die ersten Flammen an meinen Füßen und der Schmerz ist so unfassbar schlimm. Doch ich schreie nicht. So lange wie möglich halte ich die Augen offen und sehe meinem Bruder und meinem Vater immer wieder ins Gesicht, während sich das Feuer durch meinen Körper frisst. Ich verfluche sie nicht, denn das haben sie mit ihrem Verrat schon selbst getan. Sie haben eine Schwester, eine Tochter geopfert und ihre Seele für mehr Macht verkauft.

Nun sind sie endlich alle still und sehen mich voller Angst an, weil sie nicht damit gerechnet haben, dass ich selbst in der Stunde meines Todes und meiner Magie beraubt eine solche Kraft aufbringen könnte. Als mein letzter Atemhauch meine Lippen verlässt, liegt auf ihnen ein Lächeln.

Es war der letzte Zauber, den Iliana gewirkt hat, der dafür gesorgt hat, dass sie wiedergeboren wurde und ich versteckt und beschützt leben konnte, bis sich unsere Seelen zu einer verbinden konnten.

Nachdem sie erkannt hat, dass ihr eigener Bruder hinter dem Verrat steckte, war das für sie das Schlimmste gewesen. Und wofür hat er das getan? Für Macht! Männer wollen sie um jeden Preis. Ich – Iliana – hatte sie. Dennoch war ich nicht darauf vorbereitet, dass ausgerechnet der Mensch, dem ich auf dieser Erde am meisten vertraut hatte, mich dermaßen verraten würde. Zwillinge vereint ein Band, doch dieses Band hat mein Bruder zerschnitten und mir meine Magie genommen, ehe er mich auf einem Scheiterhaufen verbrennen ließ.

Stöhnend rolle ich mich auf dem Bett zusammen, als die Erinnerung an die Schmerzen meinen Körper überschwemmt, als stünde ich in diesem Moment leibhaftig auf einem Scheiterhaufen. Dabei ist dieser Verrat so viele Jahrhunderte schon her, doch es fühlt sich nicht so an. Vielleicht kann ich Gegenwart und Erinnerung bald besser trennen. Im Moment bin ich überfordert mit all den Eindrücken, die zurück in meinen Körper strömen.

Die Inquisition war ein genialer Schachzug der Magier, um auch noch die Letzte von uns zu finden. Und das alles ist unter dem Deckmantel der Kirche passiert. Es ist unfassbar und doch ist es geschehen. Es macht mich traurig, wie viele tolle Magierinnen – oder sollte ich Hexen sagen? – es das Leben gekostet hat.

Während ich all das empfinde und Revue passieren lasse, was Iliana erlebt hat, erkenne ich, dass wir wirklich und wahrhaftig eine Person sind. Ich war schon immer Iliana, mir hat nur der Zugang zu den Erinnerungen gefehlt. Ich fühle wie sie und sie fühlte einst wie ich. Es ist genau so, wie es die Worte meiner inneren Stimme verkündet haben, als ich erweckt wurde.

Es sind zu viele Eindrücke, zu viele Gefühle und zu viel Schmerz, den ich zu verarbeiten habe. Meinem Körper und meinem Geist wird diese Aufgabe zu mächtig. Ich schließe die Augen und gleite in einen traumlosen Schlaf.
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Etwas liegt kalt und nass auf meiner Stirn. Erschrocken fahre ich hoch.

»Ganz ruhig.« Grayson steht neben dem Bett und hält ein Stück Stoff in der Hand, das offenbar vorher zum Kühlen meines Kopfes verwendet wurde.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, will ich wissen. Ich fühle mich gehetzt, wie ein verwundetes Tier. All die Erinnerungen, die sich nun vermischt haben, sorgen dafür, dass es mir schwindelt.

»Nicht lange, vielleicht eine halbe Stunde.« Besorgt schaut Gray mich an. »Eine solche Reaktion habe ich noch nie erlebt. Vielleicht ist es bei Frauen anders, wenn sie erweckt werden?«

Das Lachen, das meine Lippen verlässt, klingt hart. »Nein, es liegt nicht daran, dass ich eine Frau bin. Auch bei Frauen ist die Erweckung eher ein stiller Akt, eben wie der Name sagt – die Magie erwacht.«

Gray richtet sich auf und sieht mich an, als wäre ich plötzlich sein Feind. »Woher weißt du das?« Skepsis ist aus jeder Silbe zu hören.

»Ich weiß das, weil du mich nicht nur erweckt hast.« Tief atme ich ein und stelle mich seinem harten Blick. »Du hast meine geteilte Seele zurückgeholt.«

»Von was redest du?«, will er wissen und legt den Lappen auf den Nachttisch.

Es kommt mir falsch vor, in diesem Bett zu liegen, während er davorsteht und auf mich herabsieht. Also schwinge ich die Beine über die Bettkante und setze mich auf. Sofort ist der Schwindel wieder da und ein Stöhnen dringt über meine Lippen. »Haben wir etwas zu trinken hier?« Mein Mund fühlt sich staubtrocken an.

Ohne zu zögern, holt er mir einen Becher, in dem sich eine heiße Flüssigkeit befindet. »Trink das, es wird dir helfen, wieder zu Kräften zu kommen.«

Vorsichtig schnuppere ich an dem Getränk, doch außer ein paar Kräutern nehme ich nichts wahr, das mich dazu veranlassen sollte, das Gebräu nicht zu trinken. Langsam nippe ich daran und stelle erstaunt fest, dass es gut schmeckt – süß und nach Honig.

Gray entfernt sich von mir, setzt sich auf einen der beiden Stühle am Tisch und sieht mich mit verschränkten Armen an. Man merkt ihm deutlich an, dass das Vertrauen zu mir ins Wanken geraten ist. Ich kann es ihm nicht verdenken und ich werde es ihm erklären, das bin ich ihm schuldig.

Nachdem ich den Becher geleert habe, stehe ich auf und setze mich zu ihm an den Tisch. Noch immer trage ich das Kleid, das man mir in der Burg gegeben hat. Blau und edel, aber mittlerweile sieht es ein wenig mitgenommen aus, darunter habe ich den Beutel meines Vaters verborgen. Auch meine Haare bräuchten dringend eine Bürste. Ich versuche, nicht eitel zu sein, doch in Gegenwart von Gray geschieht das ganz von selbst. Nervös fahre ich mir über die nicht mehr vorhandene Frisur. Aufmerksam beobachten wir einander. Aber nicht ich bin es, die die Stille zwischen uns bricht.

»War es doch ein Fehler, die Erweckung durchzuführen?« Das helle Hemd, dessen Schnürung am Hals offen ist, betont seine gebräunte Haut und lässt die blauen Augen, die mich unentwegt ansehen, noch mehr erstrahlen. Ich kann nicht umhin, ein weiteres Mal festzustellen, wie gut dieser Mann aussieht.

»Nein, es war kein Fehler.« Um etwas zu tun zu haben, löse ich meine Haare und kämme sie mit den Fingern, anschließend flechte ich mir einen Zopf.

»Woher weißt du, was normal ist bei der Erweckung einer Frau, wenn außer deiner Mutter seit Jahrhunderten keine mehr erweckt wurde?« Er lässt unerwähnt, dass ich nie mit meiner Mutter über ihre Erweckung sprechen konnte und mein Vater mich zeitlebens im Unklaren darüber ließ, wer ich eigentlich bin und dass in seinen und auch in meinen Adern das Blut von Magiern fließt. Die Erinnerung an Dad versetzt mir einen Stich.

»Die Prophezeiung …«, beginne ich, doch Gray unterbricht mich und vollendet den Satz mit seinen eigenen Worten.

»… die du nie zu Gesicht bekommen hast«, bemerkt er unnötigerweise.

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich weiß, dass es keine Prophezeiung gibt. Iliana ist nicht die Urheberin dieser Schrift. Ihr Bruder hat die Worte aufgeschrieben, damit keine Frau mehr eine solche Macht innehaben wird.« Fest halte ich seinem Blick stand.

Ich bemerke die kleine Falte, die sich auf seiner Stirn bildet, und wie er unmerklich die Augen ein wenig zusammenkneift. Niemals würde ich erwarten, dass er mir glaubt. Ich bin noch immer eine Fremde in seinem Leben, auch wenn er bereit ist, viel für mich zu tun und zu opfern. Er war ehrlich zu mir, als es darum ging, welche Ziele sein Vater verfolgt, und nun bin ich ehrlich zu ihm.

»Ada, Frauen wird der Zugang zur Magie verwehrt, weil sie der Macht nicht gewachsen wären. Ihre Körper würden davon zerschmettert werden.« Gray beugt sich vor, legt die Unterarme auf dem Tisch ab, doch kein einziges Mal wendet er seinen Blick von meinem Gesicht ab.

Kopfschüttelnd sage ich: »Nein.«

»Was meinst du mit nein?«

Als ich mich ebenfalls vorbeuge und meine Handflächen auf das raue Holz des Tisches lege, schlägt mein Herz wie wild. Ich habe nur die eine Möglichkeit, ihn auf meine Seite zu ziehen, und das ist die Wahrheit. Er muss alles wissen, um mir uneingeschränkt vertrauen zu können. Doch ich habe Angst. Angst vor seiner Reaktion und Angst davor, dass er mich verrät, genauso wie mein Bruder mich einst verraten hat. Vermutlich werde ich diese Erinnerung niemals wieder los, egal, wie viele Leben ich lebe. Zu vertrauen fällt mir schwer, aber wenn man möchte, dass ein anderer einem uneingeschränkt glaubt, dann muss man bereit sein, dieses Vertrauen auch zu erwidern.

»Frauen zerbrechen unter der Magie, die ihnen in die Wiege gelegt wurde, genauso wenig wie Männer. Unsere Körper sind viel stärker, immerhin sind wir es, die eure Kinder gebären.« Widerwillig nickt er. Auch er weiß, was eine Frau leisten muss, um einem Kind das Leben zu schenken. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich dieses Wissen habe. Ich bin nicht nur Ada. Ein Teil meiner selbst hat mir in den ersten Jahren meines Lebens gefehlt. Dieser Teil war gebunden an einen Zauber und durch die Prophezeiung, die keine ist, war es mir bisher nicht möglich, ihn zu finden.«

»Du willst mir nicht allen Ernstes sagen, dass die Prophezeiung, nach der wir alle leben, dafür geschrieben wurde, Frauen zu unterdrücken und sie daran zu hindern, dass ihre Seele komplett ist?« Sein ganzer Körper steht unter einer enormen Anspannung, während er auf meine Antwort wartet.

Mist, er versteht mich falsch. »Nein, diese Prophezeiung wurde von Ilianas Bruder verfasst, damit seine Schwester nie wieder zurückkehren kann. Iliana war mächtig, führte die Clans an, und es war so, dass es kurz davor beinah zu einem Friedensvertrag zwischen den fünf verschiedenen Clans gekommen wäre. Doch dann verschworen sich die Männer, die bisher die Anführer waren, miteinander. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass eine Frau ihre Aufgabe übernehmen würde. Sie wollten es nicht. Es entsprach nicht ihrer Vorstellung von einer Welt, in der sie leben wollten.«

Verwirrt schüttelt Gray den Kopf. »Ada, du erzählst wirre Geschichten.«

»Nein, Gray. Das tue ich nicht. Ich bin das erste Mal völlig klar und verstehe sämtliche Zusammenhänge. Seit mein Vater gestorben ist, war ich ahnungslos, habe mich an den Wissensbrocken erfreut, die ihr mir zugeworfen habt, doch jetzt weiß ich, welches Spiel hier gespielt wird. Im Gegensatz zu dir.« Mit dem Finger deute ich auf ihn. »So viel kann ich dir sagen: Iliana ist zurück.«

Grays Geduld ist erschöpft. Wütend steht er auf, dabei kippt sein Stuhl um. Das Scheppern des fallenden Möbelstücks klingt viel zu laut in der Stille des Hauses und des um uns liegenden einsamen Waldes. »Ada, ich weiß nicht, was die Erweckung mit dir gemacht hat, aber offenbar war sie zu viel für dich. Du vermischst Wahrheit und Fantasie. Dein Geist zerbricht an der Macht.« Ein sorgenvolles Stirnrunzeln, ein skeptischer Blick. Er glaubt mir nicht. Wie auch? Er ist mit Trugbildern aufgewachsen. Geschichten über Iliana, über Frauen, die zu schwach sind, waren das, was er von klein auf zu hören bekommen hat.

Nun ist es an mir, ihn aufzuklären und dabei nicht die Geduld zu verlieren. Meine Hand landet flach auf dem Tisch und auch ich erhebe mich von meinem Stuhl. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles. An jedes Detail, das Iliana in ihrem viel zu kurzen Leben durchgemacht hat«, stoße ich voll unterdrückter Wut hervor. Es nützt keinem, wenn ich die Beherrschung verliere.

Traurig schüttelt Gray den Kopf. »Aus dir spricht der Wahnsinn.«

Krampfhaft halte ich mich an der Tischplatte fest. »Setz dich bitte hin und höre dir meine Geschichte an. Danach kannst du dir deine eigene Meinung bilden. Aber das solltest du mir zugestehen, ehe du mir eine Geisteskrankheit andichtest.«

Gleichmütig zuckt er mit den Schultern. Es wird nicht einfach werden, ihn zu überzeugen, das ist mir klar, aber ich werde es versuchen.

Als er sich hingesetzt hat, beginne ich. »Iliana wurde im Jahr 1463 geboren. Sie hatte einen Zwillingsbruder, der Ilias hieß. Bereits als sie auf die Welt kam, war es verboten, Frauen zu erwecken. Und weißt du, warum?«, frage ich Gray und sehe ihn ernst an.

»Weil Frauen zu schwach sind«, wiederholt er das Märchen, das seit Jahrhunderten erzählt wird.

Ich nicke und setze mich ebenfalls. »Das glaubten zu diesem Zeitpunkt schon fast alle Clans. Aber lass dir gesagt sein, dass dies nicht der wahre Grund war. Vielmehr ging es dabei um Macht. Macht, die Männer nicht hergeben wollten. Macht, die sie nicht teilen wollten. Macht, die sie ihren Frauen gegenüber ausleben wollten. Frauen begehrten auf, wollten die gleichen Rechte haben und wurden dann in einer rasenden Geschwindigkeit unterdrückt. Den Erweckten unter ihnen wurde die Magie genommen, sie litten schreckliche Schmerzen und viele von ihnen nahmen sich das Leben.«

»Ada, bitte …«

Mahnend hebe ich den Finger. »Lass mich zu Ende erzählen.«

Resigniert nickt Gray und wartet ab, was ich noch zu erzählen habe.

»Es gab unter ihnen auch Magierinnen, die entkommen waren, die sich nicht geschlagen geben und kämpfen wollten. Sie wurden verfolgt. Und weißt du, wen man sich dann zum besten Freund machte?« Auffordernd sehe ich ihn an. Als er nicht antwortet, fahre ich fort: »Den Papst. Er erließ die Hexenbulle, und alle Magierinnen wurden fortan verfolgt, gefangen genommen und auf dem Scheiterhaufen verbrannt.« Mir bricht die Stimme, als mich der Schmerz überrollt. Erinnerungen an schreiende Frauen, Frauen, die ich kannte, und die Erinnerung an meinen eigenen Tod greifen nach mir und erschweren mir das Weiterreden.

Als ich zu Grayson schaue, erkenne ich seine Verwirrung. Zumindest zeigt er nun eine Regung und sein Gesicht ist keine undurchdringliche Maske mehr. Das sehe ich als ersten Erfolg an. Doch er sagt nichts.

»Sie haben alle vernichtet, die sich ihnen in den Weg stellen wollten. Alle Frauen und auch die wenigen Männer, die auf deren Seite waren. Die Letzte, die sterben musste, war Iliana. Sie war eine der mächtigsten unter den Frauen.« Da mich meine Emotionen zu sehr im Griff haben, ist es mir nicht mehr möglich, sitzen zu bleiben. Ich stehe auf und gehe unruhig hin und her und erzähle weiter. »Iliana wurde von ihrem Bruder erweckt, als es bereits verboten war. Gemeinsam haben sie gegen das Unwissen gekämpft, haben ihre Macht genutzt, um Kranke zu heilen und zu helfen, wo es ihnen nur möglich war. Doch dann kam die Hexenbulle und Ilias bekam es mit der Angst zu tun. Er wollte nicht sterben, zudem stellten ihm die Clanführer eine Stellung in Aussicht, die sehr viel Macht versprach. Sein Geist wurde regelrecht vergiftet von ihnen. Er verriet seine Schwester. Iliana wurde gefangen und Ilias nahm ihr die Magie. Doch ehe er dies vollends tun konnte und sie lichterloh auf dem Scheiterhaufen brannte, sprach sie einen Zauber aus. Mächtig und alt. Den Zauber des Seelenwanderers.«

Graysons Keuchen lässt mich stehen bleiben und zu ihm sehen. Seine Augen sind geweitet und ich kann erkennen, welches Unbehagen ihm die Erwähnung verursacht. Selbst zu meiner Zeit als Iliana war es verboten, ihn zu nutzen. Es wurde erzählt, dass es nur dunkle Magie sein könnte, die es ermöglichte, eine Seele wandern zu lassen.

»Woher kennst du den Namen dieses Zaubers?«, will er schockiert wissen. Nun habe ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Endlich!

Ich weiß, dass viele Magier davor Angst haben. Viele Mythen ranken sich darum und das scheint sich seit Ilianas Tod nicht geändert zu haben. Nur die Mächtigsten unter uns können ihn aussprechen und nur, wer ein Kind von zwei Magiern ist, kann als Kind von zwei Magiern zurückkehren. Ich persönlich habe, außer von meiner eigenen, erst von einer Seelenwanderung gehört und die war gelinde gesagt nicht gut ausgegangen. Der Magier, dessen Seele gewandert war, hatte sich in seinem nächsten Leben der dunklen Magie verschrieben und nur mit geballter Macht wurden die Clans seiner habhaft und konnten ihm seine Magie nehmen. All das weiß ich und dennoch bin ich mir sicher, dass mich dieses Schicksal nicht ereilen wird.

»Ada?«, erinnert mich Grayson daran, dass er mir eine Frage gestellt hat. »Woher?«

»Weil ich nicht nur Ada, sondern … auch Iliana bin.« Mein ganzer Körper ist gestrafft, nicht aus Angst – ich bin stolz, diese beiden Seelen in mir zu vereinen –, aber ich befürchte, dass er auf diese Ankündigung nicht gerade erfreut reagieren wird.

Graysons Faust kracht auf den Tisch, der Becher, der darauf gestanden hat, fällt um. Wütend steht er vor mir. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, aber dieser Hass, der aus seinen Augen sprüht, war es nicht.

»Du treibst ein böses Spiel mit mir, Ada Williams. Ich weiß nicht, wer auf St. Michael’s Mount dir vom Seelenwandern erzählt hat, aber lass dir gesagt sein, dass ich der Falsche für diese Farce bin.« Fest beißt er die Zähne aufeinander und stürmt aus dem Haus. Die Tür fällt scheppernd ins Schloss und die plötzliche Stille fühlt sich schrecklich an.








11. KAPITEL


Jemand streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und weckt mich mit dieser Geste. Gray? Er ist es, an den ich denke. Ist er zurückgekommen? Hat er verstanden, was ich ihm erzählt habe? Ich hoffe es so sehr. Nachdem ich Stunden auf seine Rückkehr gewartet habe, habe ich mich ins Bett gelegt und versucht, ein wenig Schlaf zu finden. Offensichtlich ist mir dies gelungen.

Ganz langsam komme ich wieder zu mir. Ich fühle mich total gerädert und noch immer sind meine Lider schwer wie Blei. Dennoch zwinge ich mich dazu, sie zu öffnen.

Viel zu laut ziehe ich die Luft zwischen den Zähnen ein und springe fast von dem Bett, so schnell rapple ich mich auf und stehe auf meinen Füßen. Auf der Matratze, neben dem Platz, an dem ich gerade noch geschlafen habe, sitzt Roger Ferguson. Er lächelt. Dieses Lächeln ist so verwirrend, weil ich mich an die Momente erinnere, als er mir ein Trost war. Durch seinen abscheulichen Mord an meinem Vater hatte er diesen Trost allerdings erst nötig gemacht.

Mein Blick gleitet unstet durch den Raum, doch außer uns ist niemand hier. Wo ist Gray? Ist er zurück zu seiner Familie? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er würde mich nicht hier mitten im Wald allein und mich mir selbst überlassen. So ein Mensch ist er nicht.

Beinah wäre es mir lieber, er hätte es getan, denn so stellt sich mir die Frage: Was hat Roger mit ihm gemacht? Angst schnürt mir die Kehle zu und Hass lodert heiß in meinen Adern auf. Am liebsten würde ich ihn meine Macht spüren lassen. Aber noch ist sie nicht zurückgekehrt. Zudem weiß ich nicht, ob es nicht von Vorteil wäre, vor Roger geheim zu halten, dass ich bereits erweckt wurde. Dementsprechend warte ich ab, was er von mir will, auch wenn es mir enorm schwerfällt.

»Ada, schön, dass wir uns wieder begegnen.« Roger steht ebenfalls auf.

»Findest du?« Ich stelle mich so hin, dass ich mit dem Rücken zur Wand bin, und verschränke die Arme. Er soll nicht sehen, dass meine Hände zittern. Mein Körper hat sich immer noch nicht an die Veränderung gewöhnt. Eine Seelenwanderung scheint nicht so einfach zu verkraften zu sein. Zudem ist die Angst um Gray allgegenwärtig.

Ich bin selbstsicherer, als ich es zuvor war. Ada war zwar nie zurückhaltend, aber nun bin ich mir dessen bewusst, was ich kann oder, besser gesagt, was ich irgendwann einmal wieder kann, und das schenkt mir Sicherheit. Dennoch trauere ich der Zeit nach. Ich war unwissend, wusste nichts von den Machenschaften der Magier. Ich lebte einfach, aber ich war zufrieden und ich hatte meinen Vater an meiner Seite, dessen unerschütterlicher Liebe ich mir absolut sicher sein konnte. Innerhalb weniger Tage ist mein bisheriges Leben auf den Kopf gestellt worden und mitverantwortlich dafür ist der Mann, der mir so offen ins Gesicht schaut, als wäre er an alledem unschuldig.

Roger lacht gelöst, so als wäre nichts dabei, hier in einer Hütte aufzutauchen und sich neben eine schlafende Frau zu setzen. »Ja, das finde ich. Und ich freue mich, dass Gray es nicht geschafft hat, dich zur Frau zu nehmen.«

Davon mal abgesehen, dass eine Heirat von Gray und mir nie zur Diskussion stand, woher weiß er das? Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Ahnt er etwa, dass Lord Burton von seinem Sohn verlangt hat, dass er mich verführt?

»Welcher der Burton-Leute ist der Verräter?«, frage ich, nachdem ich mir das durch den Kopf habe gehen lassen.

Wieder lacht er. »Ada, du gefällst mir immer besser. Hinter deinem hübschen Gesicht verbirgt sich offenbar auch ein wacher Verstand. Wir werden großartig miteinander auskommen.«

Bei seinen Worten wird mir übel. Was hat er vor? Etwa tatsächlich dasselbe, das auch Lord Burton mit Gray im Sinn hatte? Gibt es in dieser Welt keine andere Möglichkeit, eine Frau für einen Clan zu gewinnen, als sie durch solche Methoden zu binden? Im Grunde genommen kann man beinah Mitleid haben. »Das werden wir ganz bestimmt nicht. Du vergisst die Tatsache, dass mein Vater durch dich seinen Tod gefunden hat.«

Langsam schüttelt Roger den Kopf. »Er hatte die Wahl. Ich habe ihn nicht ermordet. Ich habe ihn darum gebeten, dass ihr beide mit mir kommt. Aber er hat sich dafür entschieden, sich in mein Messer zu stürzen. Ich hätte ihn niemals getötet.«

Wütend balle ich die Hände zu Fäusten und presse sie an meinen Körper. »Niemals hätte mein Vater den Freitod gewählt. Du lügst!«

»Wenn du meinst«, antwortet er ausweichend und ich muss an mich halten, ihn nicht mit Magie anzugreifen. Es ist, als wenn sie rausmöchte, doch ich weiß nicht, ob ich die gleiche Macht in mir habe wie damals, als ich Iliana hieß. Sie ist in mir drin, aber eingesperrt und noch nicht bereit für einen Kampf. Also bleibe ich weiterhin still, unterdrücke meine Emotionen und meinen Hass. Solange ich nicht weiß, was sie mit Grayson gemacht haben, muss ich die Füße stillhalten und abwarten, was Roger von mir will. Schmerzhaft wird mir bewusst, dass ich außer Gray niemanden auf meiner Seite habe.

Vermutlich sind vor dem Haus Rogers Männer und halten Wache. Haben sie Grayson gefangen genommen? Haben sie ihn getötet? Nein, daran darf ich nicht einmal denken. Er lebt. Ich weiß es. Es muss einfach so sein!

»Ich werde dir ein guter Mann sein, Ada.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Niemals!«

Sein Blick ist fest, als er den Kopf schüttelt. »Du kannst dich dagegen sträuben, aber letztendlich wirst du meine Frau werden und unsere gemeinsamen Kinder gebären. Durch dich wird unser Clan endlich zu dem Ruhm und der Macht gelangen, die ihm zustehen.«

Meine Übelkeit verstärkt sich. Allein die Vorstellung, wie mich dieselben Hände, die meinen Vater getötet haben, berühren, schaudert mich. »Lieber sterbe ich!«

Langsam kommt er auf mich zu, und da ich mit dem Rücken zur Wand stehe, kann ich ihm nicht ausweichen. Ich verfluche mich selbst, so dumm gewesen zu sein. Besser wäre es gewesen, wenn ich mich mit dem Rücken zur Tür platziert hätte. Aber vermutlich würden dahinter nur John und Mack auf mich warten, die ihm so treu ergeben sind. Bestimmt ist John wieder gesund geworden, denn mittlerweile weiß ich auch, dass es so etwas wie einen Heilzauber gibt, doch ich verstehe immer noch nicht, warum Roger John nicht geheilt hat.

»Nein, Ada, das wirst du nicht.« Roger bleibt direkt vor mir stehen und sieht mich eindringlich an. »Du kannst dich wehren, dagegen ankämpfen, aber letztendlich werde ich dich heiraten, dir beiwohnen und dich unserem Clan dadurch zuführen. Das kann für dich schön werden oder eben sehr unangenehm sein. Das liegt einzig und allein an dir.«

Ein Schauer jagt über meinen Rücken. Was soll ich tun? So tun, als würde ich mich nicht dagegen sträuben? Oder kämpfen? Solange ich nicht sicher bin, ob ich über dieselben Kräfte verfüge wie früher, kann ich meine Chancen schlecht einschätzen. Besser ich warte ab, versuche in einem stillen Moment zu ergründen, was noch in mir steckt, und nutze dann die Überraschung aus.

»Und wenn ich zustimme, dann reiten wir zu deinem Clan und du lässt die Burtons in Frieden leben?« Ich kann kaum atmen, so sehr hat mich die Angst im Griff. Er ist mir viel zu nah, sein Geruch dringt in meine Nase und erinnert mich an die Zeit, als er sich um mich gekümmert hat und mir so freundlich erschien. Doch das ist Vergangenheit, denn jetzt weiß ich, was er wirklich ist – mein Feind.

Seine Hand legt er auf meine Wange und ich muss mich beherrschen, nicht zurückzuzucken. »Nein, Ada. So einfach mache ich es dir nicht.«

»Was … was meinst du damit?« Eine bittere Vorahnung ermächtigt sich meiner und verstärkt das schlechte Gefühl, das ich habe.

Er streicht mit seinem Daumen über meine Unterlippe. »Bevor wir losreiten, wird Mack uns trauen, und ich werde diese Ehe vollziehen, ehe irgendwer auf die Idee kommen kann, ihre Richtigkeit infrage zu stellen. Du gehörst mir.«

Meine Kehle fühlt sich an, als würde sie jemand zudrücken, doch es ist nicht Roger. Es ist die Panik, die sich ausbreitet. Ich suche nach meiner Magie, will sie hervorholen und ihm entgegenschleudern, aber sie ist nicht greifbar. Verzweifelt und voller Hass auf ihn drücke ich die Hände an seine Brust und versuche, mich von seiner Nähe zu befreien.

Roger weicht keinen Zentimeter von mir und hebt stattdessen fragend die Augenbraue. »Du willst nicht? Oder deute ich dein Verhalten falsch?« Zorn lodert in seinen Augen auf.

»Warum gibst du mir nicht ein bisschen Zeit, damit ich mich mit dem Gedanken anfreunden kann?«, versuche ich ihn zu beruhigen, ohne ihm zuzustimmen.

Sein hartes Lachen lässt mich frösteln. »Zeit? Die haben wir nicht. Vermutlich werden spätestens morgen früh die Burtons vor der Hütte stehen, um ihren verlorenen Sohn zurückzuholen.«

Tief atme ich ein und stelle ihm die entscheidende Frage. »Was, wenn ich ablehne?«

Pfeilschnell krallt sich seine Hand um meinen Hals. »Dann, meine liebe Ada, wird das hier keine schöne Hochzeitsnacht für dich werden, stattdessen werde ich dich mit Gewalt nehmen müssen.« Kurz hält er inne und überlegt. Ein diabolischer Glanz tritt in seine Augen. »Und damit wir unsere Freude teilen können, wird der liebe Grayson die Chance erhalten, bei unserer Vereinigung zuzusehen, ehe ich ihm den Hals aufschlitze und ihn zu Ehren unseres Beisammenseins ausbluten lasse.«

»Grayson?«, stoße ich keuchend hervor und versuche, seine Hand von meinem Hals zu bekommen, doch sie sitzt fest wie ein Schraubstock.

»Mack und John haben deinen Kumpan gefangen genommen.« In Rogers Augen kann ich die Schadenfreude sehen, die er nur allzu gern auskostet. Wie habe ich nur jemals davon ausgehen können, dass er ein guter und hilfsbereiter Mensch ist? Ich hätte schon viel früher erkennen müssen, wie er wirklich ist, welch grausamen Charakterzug er in sich birgt und nun so offen zeigt. Doch ich war blind vor Trauer und der Verlust meines Vaters hat mir die Sinne getrübt.

Endlich lockert sich sein Griff und der Atem strömt wie wohltuender Balsam in meine Lunge. »Lass ihn aus dem Spiel. Er hat mit dem, was du von mir willst, nichts zu tun. Ich werde mit dir gehen, wenn du ihn freilässt.«

Roger schüttelt mit gespieltem Entrüsten den Kopf. Wieder verstärkt sich sein Griff. »Oh nein. Ich werde mein Druckmittel doch nicht ziehen lassen und riskieren, dass du dich von irgendeiner Klippe stürzt, ehe ich mir deine Macht zunutze machen kann.« Sein Blick fixiert mich, während ich darum kämpfe, genug Sauerstoff zu bekommen.

Ich spüre seinen Körper an meinem und merke, wie sich die Luft im Raum verändert. Bei mir verstärkt sich die Angst, während Rogers Atem stockt und sich sein Blick verdunkelt.

»Ada …« Er schaut auf meinen Mund und presst im nächsten Moment seine Lippen auf meine. Hart und fordernd küsst er mich. Ich schmecke Blut, so aggressiv brandmarkt er mich. Als er endlich von mir ablässt, stehe ich da wie zur Salzsäule erstarrt. »Ich habe es mir anders überlegt. Zuerst werde ich dich nehmen und dann kann Mack uns trauen.«

»Nein!«, stoße ich hervor und schlage nach ihm, doch er fängt meine Hand mitten in der Bewegung auf.

Wütend reißt er mich herum und stößt mich zurück aufs Bett. »Wehr dich nicht, dann kann es für dich auch schön werden.«

Krampfhaft versuche ich, vor ihm zu flüchten, doch er hat schneller nach meinem Knöchel gegriffen, als ich die andere Seite des Bettes erreichen kann.

Ruckartig zieht er mich zurück und mit einem Mal befinde ich mich genau dort, wo ich nicht habe sein wollen. Liegend, unter ihm. Er fixiert mich mit seinem Körper und hält meine Hände mit einer Hand umklammert.

Panisch versuche ich, mich zu wehren, trete wild nach ihm, aber ich bin machtlos gegen den Kerl. Nichts, was ich tue, scheint ihn aufhalten zu können. Er ragt über mir auf und ich merke, wie er seine Magie einsetzt, um mich handlungsunfähig zu machen. Meine Hände und Beine werden von einer unsichtbaren Macht gehalten.

Warum kann ich nicht auf meine eigene Magie zugreifen? Was nutzt all das Wissen, das ich als Iliana anhäufen konnte, wenn ich es nicht anwenden kann?

Der zufriedene Ausdruck auf Rogers Gesicht zeigt mir deutlich, wie viel Spaß er hat. Panik vernebelt langsam, aber sicher meinen Verstand.

»Versündige dich nicht, Roger!«, versuche ich an sein Ehrgefühl zu appellieren.

»Sünde? Glaubst du etwa immer noch an deinen lieben Gott, Ada?« Er sieht mich mitleidig an, entledigt sich dabei seiner Jacke. »Wir Magier sind das, was dem noch am nächsten kommt. Versündige du dich nicht, indem du versuchst, mir das vorzuenthalten, was mir zusteht.«

»Ich gehöre dir nicht!«, stoße ich voller Abscheu und gleichzeitig hilflos hervor.

»Ich werde dich zu der Meinen machen und daran wird niemand etwas ändern können. Du nicht, Grayson nicht und dein lieber Gott auch nicht.« All diese Aussagen sorgen dafür, dass die Angst in mir genügend Futter bekommt, um über meinen Verstand zu siegen. »Und nun sei still und genieße.«

Ich öffne den Mund, um ihm etwas zu entgegnen, doch als ich merke, dass er auch über meine Stimmbänder den Bann gelegt hat, weiten sich meine Augen und ich fange an zu hyperventilieren.

Roger zieht ein Messer aus seinem Stiefel, dessen Schneide im Licht des Feuers, das noch immer in der Feuerstelle knistert, aufblitzt. Ich versuche, die Panik wegzuschieben, aber ich bin unfähig und gefangen in meiner Angst. Ich habe noch nie mit einem Mann das Bett geteilt, in keinem der beiden Leben.

Doch darauf wird Roger keine Rücksicht nehmen, denn schon kniet er sich zwischen meine Beine und weidet sich an meinem Anblick. Offenbar gefällt es ihm, dass ich wehrlos und ihm ausgeliefert bin. Mit einem Grinsen, das mir Übelkeit verursacht, beginnt er langsam, mein Kleid aufzuschlitzen. Ich schließe die Augen, will ihm bei seinem Tun nicht noch in sein zufriedenes Gesicht sehen müssen. Die Klinge berührt meine Haut, ritzt daran. Es tut nicht weh, aber es zeigt mir deutlich, wie weit er gehen wird und dass ihm dabei jedes Mittel recht ist.

In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als einfach wegzudämmern oder weit fort von diesem Ort zu sein, von dieser Situation, die mir deutlich zeigt, dass ich nicht unverwundbar bin. Und wieder ist es ein Mann, dem ich zuvor vertraut habe, der mir unermessliches Leid antun will. Ich hasse es, so hilflos zu sein.

Kalte Luft streicht mir über die Beine, als Roger den Stoff des Kleides zur Seite schlägt. Dann spüre ich, wie er das Messer weiter oben ansetzt und auch das Oberteil zerschneidet.

Zaghaft öffne ich die Augen. Der schöne dunkelblaue Stoff des Kleides liegt rechts und links neben mir. Nur das dünne Hemd und die etwas längere Unterhose bedecken noch die Bereiche meines Körpers, die ich ganz bestimmt nicht diesem Mann zeigen möchte. Wenn ich mich nur bewegen könnte, doch es ist aussichtslos.

Roger lässt das Messer wieder im Schaft seines Stiefels verschwinden und sieht auf mich herab. »Ich muss sagen, dass du mir so schon besser gefällst. Es gibt schlimmere Anblicke, die sich einem bieten, wenn man einen Kampf für seinen Clan führt.« Er lacht lauthals über seinen eigenen Witz, dann grinst er mich süffisant an. »Diesen Kampf werde ich in vollen Zügen genießen. Vielleicht werden wir beide auch das Glück haben, ein Kind zu zeugen. Einen prachtvollen Jungen, der all die Macht in sich vereinigen wird, die wir beide ihm in die Wiege legen werden.« In seinen Augen erscheint ein unnatürlicher Glanz, der mich mehr ängstigt als die Aussicht, mit ihm ein Kind zu haben. Er wirkt, als hätte der Wahnsinn bereits nach ihm gegriffen.

Und ich? Was tue ich? Ich liege hier wie eine Puppe. Zur Untätigkeit verdammt, während dieser Mann sich daran ergötzt, wie sehr mir die Panik zusetzt. Ich verabscheue mich selbst für meine eigene Unfähigkeit.

Ich muss ihn irgendwie davon abhalten, sich an mir zu vergehen. Mir kommt eine Idee. »Wenn du mir ein Kind in meinen Leib pflanzt, dann wird es keine besonderen Mächte in sich tragen, weil ich noch nicht erweckt wurde. Wäre es so, dann hätte ich dich schon längst gegen diese Wand geschleudert und dir sämtliche Knochen gebrochen«, spreche ich meine Gedanken laut aus und stutze anschließend.

Hatte Roger mir nicht mit einem Zauber die Stimme genommen? Ein leichtes Kribbeln ermächtigt sich meiner. Magie. Meine Magie. Sie kommt zurück.

»Du …« Er sieht mich nachdenklich an, dann richtet er sich ruckartig auf und zerrt sein Messer aus der Scheide.

Erst als er anschließend erneut still verharrt und angestrengt auf die Geräusche, die von draußen kommen, lauscht, höre auch ich, was seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Stimmen, mehrere Stimmen und ein Rumpeln.

Doch noch ehe Roger reagieren kann, wird die Tür aufgestoßen und kracht mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Wand. In der Öffnung steht Grayson. Ein unnatürlicher Wind weht um ihn herum und in seinen Augen funkelt die pure Mordlust. Er sieht aus wie ein Racheengel und niemals zuvor war er schöner und beeindruckender anzuschauen. Ich habe während meines Lebens als Iliana Männer gesehen, die ihre Macht bündeln konnten, und genau das tut Grayson in diesem Moment. Alles läuft auf einen Kampf hinaus. Einen Kampf zwischen ihm und Roger.

Ich fange an zu zittern, weil mein Körper und meine Seele beginnen, die Magie zu spüren, die bisher in meinem Innern gefangen war. Endlich erwacht die Macht auch in mir. Ich weiß nicht, ob es an der geladenen Atmosphäre in der Hütte liegt, dass sie sich nun zaghaft zeigt. Oder ob es womöglich die von mir ehrlich empfundene Freude ist, weil Grayson hier ist und mich vor dem Schlimmsten bewahren konnte. Etwas hat sie jedenfalls hervorgerufen, wofür ich unendlich dankbar bin. Es fühlt sich gut an, so, als wäre ich endlich vollständig.

Die Magie ist da und ich kann sie fühlen. Es kribbelt in meinen Extremitäten, als ich es schaffe, mich von den magischen Fesseln zu lösen, die Roger mir so gekonnt angelegt hat.

Rasch raffe ich den Stoff zusammen und bedecke mich, so gut es geht. Und genau in diesem Moment setze ich bewusst meine Magie ein. Es ist ein lächerlich einfacher Zauber und dennoch ist es für mich ein solch riesiger Schritt, dass mir Tränen in die Augen treten, als ich an mir herabschaue. Das Kleid sieht wieder so aus wie zu dem Zeitpunkt, bevor Roger sein Messer daran ausprobiert hat.

Doch lange verweilt mein Blick nicht auf dem dunkelblauen Stoff, denn die beiden Männer im Haus ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie stehen einander gegenüber und taxieren sich. Alles an ihnen deutet darauf hin, wie weit oben sie sich in der Rangordnung der Magier befinden. Ebenbürtig – schießt es mir durch den Kopf.

Aber was beide nicht wissen, nicht einmal erahnen können, ist das, was in mir schlummert. Dennoch will ich nicht eingreifen, ehe es notwendig ist und ehe ich mir sicher bin, es überhaupt zu können.

Draußen höre ich weitere Stimmen und erkenne den donnernden Bass von Lord Burton, der Befehle brüllt. Er ist gekommen, um seinen Sohn und vermutlich auch mich zurück in den Schoß der Familie zu holen, und hat unweigerlich mein eigenes Unglück verhindert. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn Gray Roger nicht aufgehalten hätte.

»Gib auf, Roger. Wir sind in der Überzahl. Du hast keine Möglichkeit, einen Sieg davonzutragen.«

»Oh, Grayson! Glaubst du wirklich, dass ich ein Mann bin, der aufgibt?« Roger lacht laut und ich frage mich, warum er immer noch so gut gelaunt ist. Er muss doch erkennen, dass er es nicht schaffen wird, mit heiler Haut aus der Hütte zu kommen.

Er führt irgendwas im Schilde …

Gemeinsam mit zwei Männern, die ich bisher noch nicht kennengelernt habe, kommt Lord Burton in die Hütte gestürmt. Sein Gesicht ist stark gerötet, was die Aufregung, die ihn erfasst hat, bezeugt. Er wirkt beinah, als würde ihn jeden Moment der Schlag treffen. Hass sprüht aus seinen Augen und er sieht Roger an, als wäre er die Reinkarnation des Bösen.

»Da ist er!«, ruft der Lord und deutet mit ausgestrecktem Arm auf Roger.

»Vater, lass mich das klären«, fordert Grayson ihn auf.

Doch Burton schüttelt vehement den Kopf und schiebt sich an seinem Sohn vorbei. »Auf keinen Fall. Ich werde mir diesen Mistkerl vorknöpfen und ihm ein für alle Mal den Garaus machen!«

Wieder lacht Roger auf und wirkt überaus amüsiert. »Das möchte ich gern sehen, alter Mann.«

Mein Hirn rattert, während ich um das Bett herumgehe. Irgendetwas übersehe ich. Irgendetwas, das diesem Scheusal behilflich sein wird, aus der Situation herauszukommen, in die er sich manövriert hat. Was ist es?

Plötzlich geht alles ganz schnell und mir bleibt keine Möglichkeit mehr, das Rätsel zu lösen. Mack und John stürmen ins Haus, in den Händen halten sie einen Draht und ehe Gray überhaupt mitbekommt, was geschieht, haben sie ihn damit fast umrundet. Er hebt die Hand, sendet einen Energiestoß auf einen der Angreifer, aber mittlerweile ist er mit dem magischen Metall gefesselt und sein Angriff verpufft. Sein Blick fixiert die Männer seines Vaters, doch anstatt dass sie Gray zu Hilfe eilen, zieht einer von ihnen seinen Dolch und versenkt ihn tief im Hals seines Herrn. Burtons entsetzter Gesichtsausdruck spiegelt vermutlich meinen eigenen wider, aber schon kurz darauf ist es Schmerz, der seine Mimik dominiert.

»Nein!«, stoßen Gray und ich hervor.

Ich will ihm helfen, die Blutung stoppen, so wie ich es bereits unzählige Male getan habe, aber mit einem Mal steht Roger hinter mir und legt mir eine Schlinge um den Hals. Es brennt. Irritiert stelle ich fest, dass auch mir das Metall, das mit Magie bearbeitet wurde, die Möglichkeit nimmt, mich zu wehren.

Ich war wie erstarrt von all den Angriffen, zu gefesselt von den Empfindungen, die noch immer auf mich einprasselten, und der Magie, die sich so berauschend in meinem Körper ausgebreitet hat, dass es mir unmöglich war, früher in irgendeiner adäquaten Weise zu reagieren.

Fassungslos verharre ich ganz still, damit das Metall sich nicht in meine Haut frisst. Erneut bin ich in der Situation wie bereits zuvor. Gefangen von diesem Verrückten, und wieder kann ich nichts anderes tun, als abzuwarten, was er als Nächstes zu tun gedenkt.

Sein Körper berührt mich, als er von hinten noch näher an mich herantritt. »Du gehörst mir, vergiss das nicht. Wie ich dir schon sagte, niemand wird daran etwas ändern. Absolut niemand.« Rogers Atem streicht über mein Ohr und meine Wange, unterdessen verlässt Burtons Atem abgehackt und röchelnd seine Kehle.

Ich schaue mich nach den beiden Männern um, die mir helfen wollten. »Gray«, flüstere ich, als ich den Schmerz in seinem Gesicht sehe. Sein Blick ist auf seinen Vater geheftet, während er unermüdlich versucht, sich zu befreien. Mit aller Kraft wehrt er sich gegen die Fessel und schneidet sich damit das Metall tief in die Handflächen. Er hat keine Chance. Magisches Metall kann niemand von uns überwinden.

Früher hatten wir Ketten, die schwer und unhandlich waren, doch dieser dünne Draht ist viel praktischer, hat weniger Gewicht, man kann ihn überall hin mitnehmen und ihn unerkannt verstecken. Ich nehme mir vor, mir so bald wie möglich auch so etwas zuzulegen. Sobald ich frei bin und ich Roger vernichtet habe.

»Vater!« Grays Stimme bricht, so viel Qual höre ich heraus, als ihm bewusst wird, dass er nichts anderes tun kann, als seinem Vater beim Sterben zuzusehen. Doch dann wendet er sich an die Männer, mit denen Burton hier angekommen ist. Männer seines Clans. Männer, denen er vermutlich zu jedem anderen Zeitpunkt vorbehaltlos vertraut hat. »Ihr elenden Verräter!«

Die beiden prügeln zeitgleich auf ihn ein. Schläge prasseln auf Graysons Kopf und er sackt zusammen. Er lebt, beruhige ich mich selbst, er hat nur das Bewusstsein verloren. Um seinen Vater steht es schlimmer.

Burton kämpft um sein Leben. Sein Blick heftet sich auf mich, kurz schließt er die Lider und sieht mich dann erneut an. Es scheint, als wolle er mit mir kommunizieren. Es ist eine Botschaft, eine Bitte, dass ich den Mann, der für all das verantwortlich ist, nicht ungeschoren davonkommen lasse und versuchen soll, seinem Sohn das Leben zu retten. Es bedarf keiner Worte. Ich deute ein kaum sichtbares Nicken an, woraufhin Graysons Vater erleichtert die Augen schließt. Ein gurgelndes Geräusch, dann liegt er ganz still und ich weiß, dass er tot ist.

»Roger Ferguson«, sage ich leise, doch ich bin davon überzeugt, dass er mich hört, »dafür werde ich dich töten, wenn es Grayson nicht schon vor mir schafft.«

»Weder das eine noch das andere wird passieren«, sagt er mit einem selbstzufriedenen Unterton.

Im nächsten Moment explodiert ein stechender Schmerz an meiner Schläfe und es wird schwarz um mich herum. Ehe ich mein Bewusstsein vollends verliere und auf dem Boden aufschlage, spüre ich Rogers Arme, die mich auffangen.

Nein, nicht ohnmächtig werden! Doch ich kann mich nicht dagegen wehren, mein Geist driftet davon und mein Körper gibt auf.

[image: image]

Mein Kopf brummt und pocht, als würde jemand immer wieder mit einem Hammer darauf einschlagen. Ich versuche, mich zu erinnern. Als die Erinnerung zurückkommt, richte ich mich abrupt auf und reiße entsetzt die Augen auf, doch das bereue ich sofort.

Gleißendes Sonnenlicht blendet mich. Ich kann kaum erkennen, wo ich mich befinde. Rasch schließe ich die Lider wieder und lasse meinen Kopf sinken. Ein weiches Kissen empfängt mein Haupt und lockt mich mit dem Gefühl, mich nie mehr aufrichten zu wollen.

Stopp!

Weiches Kissen?

Wo bin ich?

Wo haben mich diese Bastarde hingebracht?

»Na endlich sind Sie wach!« Energische Worte, die von einer Frau stammen. »Ich weiß, dass Sie wach sind, Sie brauchen gar nicht so zu tun, als würden Sie noch schlafen«, sagt sie mit einem Lächeln in der Stimme. Sie hört sich freundlich an, aber offensichtlich steckt sie mit Roger und seinen Männern unter einer Decke, vermutlich ist sie Teil des Clans der Fergusons, weshalb ich weiterhin die Augen geschlossen halte. »Sie brauchen mir nicht zu antworten, Mädchen. Ich werde Ihnen erst mal etwas zu essen und zu trinken ordern. Nach dem Essen müssen Sie dann ein Bad nehmen, damit Sie heute Abend Lord Ferguson vorgestellt werden können. Wir wollen schließlich nicht, dass er wütend wird, weil seine zukünftige Schwiegertochter nicht standesgemäß erscheint!«

Nun bin ich hellwach und die Frau hat meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wie bitte? Schwiegertochter?« Blinzelnd versuche ich, meine Augen dem grellen Licht anzupassen.

Die Frau, die vor dem Bett, in dem ich liege, steht, hat einen ausladenden Busen und breite Hüften. Ihr Gesicht überzieht ein Lächeln. Doch in ihren Augen erkenne ich Sorge. »Sie werden sich hier schon bald eingelebt haben.«

Die ältere Frau redet immer weiter, berichtet von den Vorzügen, die das Leben auf dem Sitz der Fergusons bietet, aber ich höre ihr nicht mehr zu.

Tief in mir keimt die Hoffnung, dass ich meine Magie nutzen kann, um von hier zu fliehen, doch als ich nach der Decke greife, um aufzustehen, sehe ich Armreifen, die sich fest an meine Handgelenke schmiegen. In diesem Moment spüre ich den Schmerz, der mir zuvor aufgrund des Hämmerns in meinem Schädel nicht aufgefallen ist.

Roger hat die Fesseln als Schmuck getarnt und dennoch sind sie da. Magisches Metall, das mich daran hindern soll, meine Magie zu nutzen. Weiß er, dass ich bereits erweckt wurde? Vermutlich habe ich mich in dem Moment verraten, als ich in der Hütte trotz seines Banns gesprochen habe. Das ist nicht gut.

Dann stürzt sich ein anderer Gedanke in mein Bewusstsein. Gray! Kurz muss ich die Augen schließen, als meine Gefühle mich übermannen. Hat er überlebt? Vielleicht. Hoffentlich. Ich muss nur fest genug daran glauben.

Ich blende das Geplapper der Frau vollkommen aus und sehe mich um. Die Kammer, in der man mich untergebracht hat, ist edel eingerichtet. Das Bett ist mit Leinen bezogen und ein hübsches Muster ziert die hölzernen Pfosten. An dem Fenster sind jedoch Gitterstäbe befestigt und verdeutlichen, dass ich keine Möglichkeit haben werde, dieses für eine Flucht zu nutzen. Vermutlich steht hinter der Tür eine Wache und passt auf, dass mir auch dieser Weg verwehrt bleibt.

Resigniert lasse ich alles über mich ergehen, was daraufhin passiert. Ich esse etwas von dem kalten Braten und trinke den Würzwein. Nicht, weil ich Hunger oder Durst habe, sondern weil ich meinen Körper nicht noch mehr schwächen möchte, als es das Metall an den Handgelenken bereits tut.

Das Wasser, das die freundliche Frau in den großen Bottich hat einfüllen lassen, damit ich baden kann, ist so heiß, dass meine Haut krebsrot wird und ich der Meinung bin, sie müsste mir gleich vom Fleisch fallen.

Nach dem Bad werde ich mit einem Kleid ausstaffiert, das aus dunkelgrünem Stoff geschneidert wurde. Mein Haar wird gebürstet, bis es glänzt, und anschließend bekomme ich die langen Locken hochgesteckt. Irgendwann während des ganzen Gewusels trifft mein Blick den der älteren Frau.

»Wie ist Ihr Name?« Nachdem sie mich bereits nackt gesehen hat und sich um mich kümmert, als wäre sie meine Mutter, will ich wissen, wie sie heißt.

»Ich heiße Elizabeth Murphy, aber alle nennen mich Lizzy.« Wieder lächelt sie mich freundlich und offenherzig an. »Und Sie sind Ada?«

»Ja, Ada Williams. Lizzy, wissen Sie, ob ein junger Mann mit mir hier angekommen ist?«

Sie schüttelt ratlos den Kopf. »Nein, nur Sie. Wobei die Männer uns Frauen auch nicht alles erzählen. Aber mir wäre ein unbekannter Mann sicherlich aufgefallen.«

»Und wenn es sich bei ihm um einen Gefangenen handelt?«

Wieder schüttelt sie den Kopf. »Nein, auch davon weiß ich nichts.«

Traurig sacken meine Schultern herab, und ich versinke erneut in Schweigen, während die Frau weiterhin an einer kunstvoll hochgesteckten Frisur arbeitet.

»Wir sind hier alle sehr froh, dass der junge Herr nun eine Braut hat.« Sie vermeidet es, mich bei diesen Worten anzusehen.

»Roger!«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ja, Roger wird Ihnen ein guter Mann sein«, erklärt sie ruhig, ohne anscheinend zu ahnen, wie zuwider mir die Vorstellung einer Heirat mit diesem Scheusal ist.

»Und Lord Ferguson? Sein Vater?«, frage ich.

»Was soll mit ihm sein? Er freut sich auch.«

Da mir nichts einfällt, was ich ihr darauf erwidern soll, zucke ich mit den Schultern und verfalle wieder in stilles Brüten.

Nachdenklich spielt sie mit dem Kamm, der in ihren Händen hin und her wandert. »Beide dulden keinen Widerspruch. Nie. Das haben wir alle lernen müssen. Jeder Einzelne von uns.«

»Ein grausamer Herr, den ihr da habt.«

Mit Nachdruck sieht sie mich nun an und sagt: »Oh nein, keiner der beiden ist grausam. Sie kümmern sich um ihren Clan, sorgen für seinen Fortbestand. Dafür sind wir ihnen alle dankbar. Ein guter Herr muss nicht einfühlsam sein, er muss führen und in brenzligen Situationen rasch und intelligent handeln können. Und genau das machen beide mit Bravour. Wenn Sie erst einmal eine Weile bei uns sind, werden Sie diese Vorzüge ebenso zu schätzen wissen.«

Die restliche Zeit, die wir gemeinsam in diesem Raum verbringen, schweige ich und versuche auch meine Gedanken ein wenig zur Ruhe kommen zu lassen, was mir allerdings eher schlecht gelingt. Zu sehr nagt die Angst um Grayson an mir. Roger hat deutlich verkündet, dass er ihn nicht töten wird, um ihn weiterhin als Druckmittel gegen mich verwenden zu können. Doch das sagt nichts darüber aus, was er unter diesem Bastard erdulden muss.
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Lizzy führt mich einen engen Flur entlang. Fackeln spenden nur spärliches Licht, doch es genügt, um nicht über seine eigenen Füße zu stolpern. Unsere Schatten werfen gespenstische Bilder auf den Holzboden. Das Echo unserer Schritte dringt an mein Ohr, so als hätte dieser Gang kein Ende. Aber bereits nach kurzer Zeit halten wir vor einer geschmiedeten Tür. Energisch klopft Lizzy dagegen und wartet ab, bis man uns hereinruft.

Zuerst bin ich geblendet von der Helligkeit, die uns in dem Raum empfängt. Nach der Dunkelheit des Flurs erscheinen mir die etlichen Fackeln und Kerzen viel zu hell. Stimmengewirr schlägt mir entgegen, dröhnt in meinen Ohren, und der Geruch nach fettem Essen ist auch nicht gerade förderlich, um meine Kopfschmerzen in Schach zu halten.

Ich straffe meine Schultern. Mit stolz erhobenem Kopf trete ich ein. Nur mit Mühe unterdrücke ich den Impuls, mich umzudrehen und zurück in den stillen Flur zu flüchten. Diese Barbaren werden mich nicht kleinbekommen. Niemals.

Zwei Tafeln säumen rechts und links meinen Weg. Männer sitzen daran und essen und trinken. Frauen sehe ich nur wenige und diese sind Mägde, die die Herren bedienen.

»Ah, unser Besuch ist da!«, dröhnt eine tiefe Stimme zu mir herüber. Sie gehört einem dunkel gekleideten Mann mit Vollbart. Sein Blick ist hart und seelenlos.

Mich schaudert es, doch ich werde den Teufel tun und mir mein Unbehagen anmerken lassen. Stattdessen hebe ich das Kinn noch ein wenig höher und drücke den Rücken durch. »Besuch? Wenn Sie so einen Gast behandeln, dann möchte ich nicht Ihr Feind sein.« Für einen Moment denke ich an Gray und hoffe, dass ich damit absolut falschliege.

Das entlockt ihm ein Lachen. »Ich mag tapfere Frauen! Komm näher, Ada!«

Lizzy drückt mich nach vorne, als ich mich nicht rühre. Ich erinnere mich an ihre Worte, dass niemand Lord Ferguson etwas abschlägt. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, bis ich letztendlich vor dem Tisch, an dem auch Roger sitzt und mich mit verschränkten Armen beobachtet, zum Stillstand komme.

Lord Ferguson schiebt seinen Stuhl zurück, erhebt sich und nähert sich mir. »Du bist also meine Nichte? Die Tochter meiner Schwester, die sich wie eine Hure aus dem Staub gemacht hat, um sich von dem Nichtsnutz Williams schwängern zu lassen.«

Heiße Wut brandet in mir hoch. Ich beiße mir so fest auf die Lippe, bis ich Blut schmecke, um den Impuls zu unterdrücken, mich auf diesen erbärmlichen Mann zu stürzen. »Mein Name ist Ada Williams und ob Sie mein Onkel sind, vermag ich nicht zu sagen.« Ich bin selbst erstaunt, wie fest meine Stimme klingt. Keinen Zentimeter weiche ich von dem Platz, an dem ich stehe. Dieser Mann soll sich nicht einbilden, dass ich den Blick vor ihm senke. Der Hass in mir brodelt, aber noch immer reiße ich mich zusammen. Wie gern würde ich meine Macht nutzen, doch dank der Armreifen bleibt mir das verwehrt. Außerdem habe ich zu viel zu verlieren. Grayson hat überlebt, er wird vermutlich hier in diesem Gemäuer gefangen gehalten. Ich will ihn wiedersehen, dafür lohnt es sich, ruhig zu bleiben.

Wieder lacht dieser Kerl, der in seiner düsteren Kleidung, mit den fast schwarzen Augen und den dunklen Haaren, die von silbernen Strähnen durchzogen sind, auf mich wirkt, als wäre er der Hölle entstiegen. »Glaube mir, du bist meine Nichte. Ich sehe in deinen Augen das gleiche Feuer lodern wie in denen deiner Mutter. Ich bin mir nicht sicher, ob die Prophezeiung stimmt, aber ich will, dass du und mein Sohn euch vereinigt. Dein Blut soll sich mit dem meiner Nachkommen mischen. Wir werden sehen, welch mächtige Söhne du gebären wirst.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, antworte ich leise, aber deutlich.

Ich sehe noch die mit einem Siegel beringte Hand vorschnellen, bin jedoch nicht fähig, mich rechtzeitig zu ducken. Der Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus. Lord Fergusons Blick erwidere ich fest.

»Und ob du das wirst«, sagt er ebenso leise.

Plötzlich spüre ich einen sengenden Schmerz auf der Stirn. Brennend frisst er sich durch meinen Kopf. Auf dem Gesicht meines Widersachers breitet sich ein selbstgefälliges Grinsen aus, als er die Tränen in meinen Augen bemerkt.

Auf einen Wink seinerseits kommt Roger zu uns, er greift nach meinem Oberarm und führt mich zum Tisch. Gehorsam setze ich mich hin und wische mir mit hocherhobenem Kopf mit dem Handrücken über den Mund. Ich werde vorerst folgsam sein, doch nur, weil ich weiß, dass es in diesem Moment nichts bringt, sich zu wehren. Ich bin machtlos. Noch, denn ich gedenke das zu ändern. Irgendwo wird sich in dieser verdammten Burg bestimmt ein Werkzeug auftreiben lassen, das dieses Metall von meinen Handgelenken entfernen kann. Notfalls hacke ich mir die Hände ab!

Jemand reicht mir ein Glas mit Würzwein. Dankend nicke ich, ohne wirklich wahrzunehmen, wer mir das Getränk hinhält. Ich trinke es in einem Zug leer, während in meinem Inneren ein Tornado tobt.

»Und, Roger, was sagst du zu deiner Braut? Ganz schön feurig, oder? Ich hoffe für dich, dass sie es schafft, dieses Feuer auch im Bett aufrechtzuerhalten. Es gibt nichts Aufregenderes, als sich zwischen den Schenkeln einer kämpferischen Frau zu wärmen«, erklärt der Lord.

Entgeistert starre ich ihn an.

»Danke, Vater, sie gefällt mir außerordentlich gut.« Er sagt es so gelangweilt, als wäre ich ein neues Schwert, das aber nicht ganz seinen Ansprüchen genügt.

»Sehr gut! Morgen findet eure Vermählung statt. Niemand wird danach auf die Idee kommen, uns diese Frau zu nehmen.«

Nun bekommt meine harte Schale doch Risse. Nie und nimmer werde ich mich Roger hingeben, geschweige denn Kinder mit ihm haben. Die Vernunft siegt und ich schweige auch dieses Mal, senke sogar den Blick, während ich an dem Wein nippe, der nachgegossen wurde. Als ich nur Iliana gewesen war, hätte ich niemals den Blick gesenkt, ich hätte zu jeder Stunde und an jedem Ort einen Kampf begonnen. Doch ich bin weiser und reifer geworden. Die Jahre, die ich als Ada aufwachsen durfte, geerdet von der Liebe meines Vaters und der Ruhe bei der Arbeit mit den Pferden, haben mir offensichtlich gutgetan.

Vielleicht sollte ich mir einen neuen Namen geben, denn ich bin keine der beiden mehr. Ich bin ich – eine junge Frau, die die Ruhe und den Kampfgeist vereint. Mein Hitzkopf von früher unterwirft sich der Besonnenheit und Konzentration von heute. Und ich weiß leider auch nicht genau, was ich will. Ich will nicht mehr um jeden Preis herrschen, nur weil das Geburtsrecht es mir so gegeben hat. Im Grunde genommen will ich meine Magie nutzen, um Gutes zu tun, so wie ich es einst gemeinsam mit Ilias vorhatte. Doch wie soll das möglich sein, ohne den Groll der Magier der beiden Clans auf sich zu ziehen? Wie kann ich es schaffen, von hier fortzukommen?

Es scheint mir im Moment so, als gäbe es nur die Möglichkeit, selbst an die Macht zu kommen, um Frieden zu erlangen. Doch bis dahin ist es ein langer Weg voller Kämpfe und Hass. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Weg erneut beschreiten und riskieren möchte, wieder alles zu opfern.

Im nächsten Moment setzt eine Fidel ein und reißt mich aus meinen Gedanken. Eine fröhliche und ausgelassene Stimmung erfüllt den Raum, die mich jedoch nicht erfasst. Die Menschen des Ferguson-Clans scheinen sich darauf zu freuen, morgen ein großes Fest zu feiern – die Hochzeit von Roger und mir.

Meine Gedanken kreisen fieberhaft um eine Flucht und um alle Möglichkeiten, Grayson und mich hier lebend herauszubekommen.








12. KAPITEL


Mein Kopf schwirrt von all den Gedanken, die ich mir mache, seit ich am gestrigen Abend in diesem Zimmer eingeschlossen worden bin. Das Fenster mit den Gittern davor ermöglicht mir zumindest einen kleinen Ausblick in die Freiheit. Grüne, saftige Wiesen, die in einem Tal unterhalb der Burg liegen. Dahinter sehe ich einen Wald, der dunkel und bedrohlich wirkt. Ich würde gern wissen, in welchem Eckchen von England wir uns gerade aufhalten. Aber da ich selbst nicht viel herumgekommen bin, kann ich mir nicht annähernd einen Reim darauf machen. Doch ich vermute, dass wir noch immer in Cornwall sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so lange ohne Bewusstsein war, dass wir Tage unterwegs waren. Dementsprechend können wir nicht weit von St. Michael’s Mount sein.

Die Schönheit der Natur, die sich bei dem Blick aus dem Fenster bietet, passt nicht zu der vertrackten Situation, in der ich mich befinde. Nervös zupfe ich an den Ärmeln des Kleides, in das mich Lizzy heute früh genötigt hat. Eigentlich hatte ich nicht vor aufzustehen, aber die resolute Frau hat nicht aufgegeben, ehe ich angezogen und frisiert an dem zierlichen Tisch saß und mein Frühstück zu mir genommen habe.

Und nun stehe ich hier und warte auf das, was kommen soll. Eine Heirat mit einem Mann, den ich verachte und verabscheue. Und noch immer habe ich nicht annähernd eine Möglichkeit gefunden, von hier zu verschwinden. Diese verdammten Armreifen liegen wie glühendes Metall um meine Handgelenke. Sie saugen mir die Kraft ab und ich bin einfach nur müde.

Ein leises Klopfen an der Tür kündigt an, dass es nun ernst wird.

»Ada?« Lizzy kommt in den Raum und tritt zaghaft an meine Seite. Ihre Hand auf meiner Schulter soll mir vermutlich Trost spenden, doch das vermag sie nicht. »Es geht los. Komm!«

Den Rücken straffend, drehe ich mich zu ihr um. »Warum hilfst du mir nicht?« Es sollte nicht so vorwurfsvoll klingen, doch ich kann den anklagenden Ton nicht verhindern, der sich in meine Stimme schleicht.

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Ich werde mich doch nicht gegen unseren Burgherrn wenden. Wofür? Weil ein verwöhntes Mädchen nicht ihren rechtmäßigen Platz einnehmen will?«

»Meinen rechtmäßigen Platz? Niemals gehöre ich hierher und erst recht nicht an die Seite von Roger Ferguson!« Ich wollte nicht aufbrausen, aber ich fühle mich verraten. Doch was habe ich erwartet? Dass diese mir fremde Frau sich für mich starkmacht? Für mich die Regeln ihres Clans bricht und mir hilft? Nein, so naiv bin ich nicht. Aber ich bin verzweifelt genug, um selbst den Ausweg gehen zu wollen, der zum Scheitern verurteilt ist.

»Reiß dich zusammen. Zeig keine Schwäche. Von nun an wirst du seine Frau sein und irgendwann gemeinsam mit ihm diesen Clan führen.« Ihr Blick ist unnachgiebig.

Rasch drehe ich den Kopf weg, damit sie die Enttäuschung nicht sieht, die man ganz bestimmt an meinem Gesichtsausdruck ablesen kann. Schritt für Schritt gehe ich auf die Tür zu. Es fühlt sich an, als wäre es mein eigener Untergang, dem ich entgegenstrebe.

Anstatt mich wie gestern in die Halle zu führen, bringt mich Lizzy zu einer Tür weiter hinten in der Burg. Sie klopft, dann höre ich Lord Fergusons barsche Stimme, die uns auffordert, einzutreten. Lizzy öffnet die Tür und lässt mich hinein, ehe sie sie wieder von außen schließt.

Erstaunt blicke ich mich um. Es ist eine Art Schreibzimmer, in dem ich stehe, und hinter einem Schreibtisch sitzt Lord Ferguson.

»Komm her und setz dich, Ada«, sagt er und weist auf einen Stuhl.

Zögerlich folge ich seiner Anweisung und setze mich ihm gegenüber. Dabei spüre ich die tröstliche Existenz meines Erbes, das in Form eines Beutels unter meinem Rock verborgen ist.

Lord Ferguson lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Blick durchbohrt mich, dann schüttelt er den Kopf. »Zeig mir deine Arme!«

Verwirrt hebe ich die Hände und zeige ihm wie von ihm verlangt meine Arme.

Sein Blick heftet sich auf die Armreifen. »Hat mein Sohn die an deinen Handgelenken angebracht?«, fragt er mit einem knurrenden Unterton in der Stimme.

»Ich vermute es. Als ich aufgewacht bin, waren sie da.«

»Wie es mir scheint, hat Roger Angst vor dir und dem, was du laut der Prophezeiung verkörperst. Doch wollen wir ehrlich zueinander sein. Mich schüchtert diese alte Geschichte nicht ein.«

Am liebsten würde ich ihm die Hände hinhalten und ihn anschreien, dass er mir dann das magische Metall abnehmen soll, doch das wäre zu auffällig. Stattdessen sage ich: »Ich weiß nicht recht, von was Sie sprechen. Ich dachte, es wäre Schmuck, den Ihr Sohn mir zur Verlobung geschenkt hat. Allerdings sitzt er so eng, dass es unangenehm ist, ihn zu tragen.«

Die Augen des Lords verengen sich zu Schlitzen. Ich setze meinen harmlosesten Gesichtsausdruck auf und gebe mich gelangweilt. Er darf nicht einmal ahnen, dass ich weiß, was es damit auf sich hat. Offiziell bin ich ahnungslos und weiß nichts von all den magischen Dingen, die das Leben für unsereins bereithält.

»Wir wissen, dass Grayson dich erweckt hat. Die Armreifen sind eine Sicherheitsmaßnahme, die ich allerdings für übertrieben halte.« Noch immer beobachtet er jede Regung in meinem Gesicht. »Immerhin bist du nicht darin unterwiesen worden, deine Macht zu nutzen und gekonnt anzuwenden. Das wenige, was du anrichten könntest, werden die vielen Magier, die hier auf der Burg leben, schon in den Griff bekommen. Weshalb mein Sohn sich dennoch die Mühe macht, erschließt sich mir nicht. Außerdem werden wir dir die Macht wieder nehmen und sie dir erst zurückgeben, wenn wir sicher sind, dass du uns treu zur Seite stehst und man dir vertrauen kann. Uneingeschränkt. Dann erst werden wir uns deiner Ausbildung widmen.«

Ich gehe nicht auf die Ankündigung ein, dass sie mir die Macht wieder nehmen wollen, denn das kann niemand anderes als Gray. Ich bin mir nicht sicher, wie sie ihn so weit treiben wollen, dass er diesen Schritt geht. Zudem müssen sie mir spätestens dann die Armreifen abnehmen und Gray und ich würden uns im selben Raum aufhalten.

»Welche Art von Ausbildung wird das sein?«, frage ich, als wenn ich all die Gedanken zuvor nicht gehabt hätte.

»Du wirst genau wie unsere Söhne darin unterrichtet werden, die verschiedenen Zauber anzuwenden. Das wird für viele neu sein, denn bisher wurde Frauen der Zugang zu Magie versagt.« Er entspannt sich sichtlich und mit einem Mal erscheint er mir nicht mehr so düster zu sein, wie ich ihn eingeschätzt habe.

Neugierig beuge ich mich ein wenig vor. Ich bin gespannt, was er preisgibt. »Welche Zauber gibt es denn?«

Er lächelt mich an. Beinah verschlucke ich mich angesichts dieser Freundlichkeit. »Es gibt Heilzauber, Abwehrzauber, Illusionszauber, aber man kann Magie auch für einen Kampf nutzen. Es gibt so vieles, was du mit Magie erreichen kannst, wenn du gelernt hast, sie richtig zu nutzen. Deshalb lernen bei uns das schon die Jungen von klein auf.«

In meinem ersten Leben als Iliana war es so, dass man denjenigen selbst erwählen durfte, der einen erweckt. Und das habe ich, als Ada, ebenfalls getan. Ich habe Gray gewählt und mich von ihm erwecken lassen. Als ich Iliana war, hat diesen Part Ilias übernommen.

Ich weiß, dass es mittlerweile die Eltern sind, die das für die Nachkommen tun, wenn diese zehn Jahre alt werden, zumindest hat Grayson es mir so erzählt, doch der alte Brauch verlangte etwas anderes. Jeder von uns hatte damals die Möglichkeit, die Erweckung auch abzulehnen und den Weg eines normalen Menschen zu wählen. Diese Entscheidung konnte man aber erst treffen, wenn man alt und reif genug dazu war, und das war nach damaligen Überzeugungen mit sechzehn Jahren.

Ich finde es schade, dass man all den heranwachsenden Jungen nun die Option nimmt, einen anderen Weg einzuschlagen. Auch das ist in gewissem Maße ein Machtmissbrauch. Doch ich schweige, denn würde ich Lord Ferguson das erzählen, wäre ich in arger Bedrängnis, ihm mein Wissen zu erklären. Vermutlich denkt er, dass Ada niemals zuvor etwas in der Art erlebt hat. Was in direktem Sinne auch stimmt. Und in diesem Glauben soll er bleiben, bis ich bereit bin, ihm zu zeigen, wer ich wirklich bin.

»Das klingt spannend.« Ich hoffe, er nimmt mir das gespielte Unwissen ab. »Aber warum gab es bis jetzt nur Männer, die Magie anwenden? Was ist an mir so anders, dass ich als Frau ebenfalls zu dem Kreis gehören darf?«

»Haben die Burtons dir noch nichts erzählt? Von der Prophezeiung und der Ankündigung deiner Geburt?«

Rasch schüttle ich den Kopf. »Nein, nur dass ich wichtig für ihren Clan wäre.«

Ferguson lacht laut auf. »Oh ja, da haben sie zumindest nicht gelogen.«

Ein Geräusch an der Tür schreckt mich auf. Roger steht dort und lässt seinen Blick zwischen mir und seinem Vater hin und her schwenken. »Du hast nach mir rufen lassen?«

»Ja, das habe ich. Bring Ada in die Bibliothek. Ich werde Grayson holen lassen, dann können die beiden miteinander sprechen.« Lord Ferguson sagt es mit solchem Spott in der Stimme, dass ich ahne, dass dahinter ein Plan steckt. Ein Plan, der mich in meine Schranken verweisen soll und Grayson endgültig zu seinem Untergang verurteilt. Doch ich werde nicht so leicht zu lenken sein, wie Ferguson denkt.

Ich sehe anhand von Rogers Gesichtszügen, wie angespannt er ist, und ich frage mich unweigerlich, wie lange er schon dort an der Tür gestanden und unser Gespräch verfolgt hat. Hat er mitbekommen, wie abfällig sein Vater von seiner Angst mir gegenüber gesprochen hat?

»Komm, Ada. Beweg dich endlich!«

Mein Blick landet auf dem Lord, so als wolle ich ihn um Erlaubnis bitten. Er registriert dies mit einem wohlwollenden Lächeln und nickt mir dann huldvoll zu. »Geh schon, Mädchen. Ich komme gleich nach.« Interessant, wie überzeugend er den netten Onkel zu spielen vermag.

Ich folge Roger durch lange düstere Flure. Im Gegensatz zu St. Michael’s Mount hängen hier keine Ahnenbilder an den Wänden. Alles wirkt ein wenig trostlos auf mich. Leblos und seelenlos.

Ein kleiner Junge huscht über den Gang, den Kopf gesenkt. Plötzlich stolpert er und fällt mir vor die Füße. »Tschuldigung«, flüstert er ängstlich.

Ich bücke mich nach ihm, knie mich vor ihn hin und greife nach seinen Schultern, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Aus großen Augen sieht er mich an. Er zwinkert mir frech zu. Nanu, was ist denn das für ein Kerlchen?

Dann legt sich ein Lächeln auf sein kindliches Gesicht und er steht auf, reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Als ich ihm nachsichtig die Hand reiche, greift er danach und ich spüre etwas an meiner Haut, das sich warm anfühlt. Pure Energie durchströmt mich von dieser Stelle ausgehend. Ich weiß sofort, was ich in der Hand halte. Es ist lange her, dass ich mal ein solch seltenes Teil besessen habe.

Einen magischen Schlüssel!

Aus Erfahrung weiß ich, dass es nicht aussieht wie ein Schlüssel. Nein, man kann lediglich die Gravur eines solchen erkennen, und zwar auf einer Münze. Einst wurden zwanzig hergestellt und das vor über tausend Jahren. Jeder Clan bekam zwei von den Zirkelanführern überreicht. Sie sollten das Gleichgewicht wahren.

Die Clans und ihre Oberhäupter hüteten die Schlüssel, als wäre es das Kostbarste auf Erden. Und in gewissem Maße ist es das auch für uns Magier. Nur mit einem solchen Gegenstück ist es uns möglich, uns von den Fesseln anderer Magier zu befreien. Es kann sich bei dem Kind nur um einen Abkömmling der Burtons handeln, den sie geschickt haben, um uns zu helfen. Mir und Grayson.

Ich nicke dem Jungen ergriffen zu und schon rennt er los, fort von mir und von Roger, der ihm keinerlei Beachtung schenkt. Er ist bereits einige Schritte weitergelaufen und wartet nun an einer doppelflügeligen Tür auf mich.

In der Bibliothek angekommen lässt sich Roger auf einem Sofa nieder und beobachtet mich. »Dann warten wir mal auf den guten Grayson. Bin gespannt, was mein Vater mit euch beiden vorhat.«

Ich beachte ihn nicht weiter, schlendere stattdessen an den Reihen voller Bücher entlang und schaue mir an, was die Bibliothek auf dieser Burg zu bieten hat. Doch so recht kann ich mich darauf nicht konzentrieren, weil ich spüre, wie sich langsam meine Kräfte wieder in mir ausbreiten.

»Liest du gern?«, will Roger genau diesen Moment dazu nutzen, mich besser kennenzulernen und mit mir eine unbefangene Konversation zu betreiben. Er muss tatsächlich wenig von mir und meiner Intelligenz halten, wenn er glaubt, mich so leicht ablenken zu können. Ablenken von dem, was er mir antun will.

Ich drehe mich nicht zu ihm um, antworte ihm aber, um ihn abzulenken. »Ja, ich liebe es zu lesen. Leider habe ich meine Bücher in der Wohnung in London zurücklassen müssen.«

»Ich werde mich darum kümmern, dass wir deine Habseligkeiten alle herholen. Du darfst nicht glauben, dass ich ein schlechter Mensch bin, Ada. Ich versuche nur, das Richtige für meinen Clan zu tun.« Seine Stimme klingt aufrichtig. Das, was er da von sich gibt, entspricht ganz bestimmt auch der Wahrheit. In all den Zeiten haben die Menschen stets das Wohl ihrer eigenen Leute über das Wohl der Allgemeinheit und vor allem des Einzelnen gestellt. Warum sollten die Fergusons da eine Ausnahme darstellen?

Wütend balle ich die Hände zu Fäusten. »Das Richtige schließt für dich also Mord, Vergewaltigung und Entführung mit ein?«

»Vielleicht wachsen wir eines Tages so zusammen, dass du lernst, mich zu verstehen. Ich würde es mir wünschen.«

Ich antworte ihm nicht mehr. Zu viel würde ich ihm entgegenschleudern und dadurch das bisschen Hoffnung, das dank des mutigen kleinen Jungen und des magischen Schlüssels in mir erwacht ist, zunichtemachen.

Es gab damals einiges, das ich konnte. Niemand ahnte, wie weit meine Kräfte gingen. Niemand außer Ilias. Diese Macht, die mir in die Wiege gelegt worden war, unterschied mich von anderen. Sie machte mich mächtiger. Ich hatte keinerlei Skrupel, sie denjenigen gegenüber einzusetzen, die für mich nur Schlechtes im Sinn hatten. Doch mittlerweile bin ich nicht mehr so berechnend. Dennoch werde ich mich nicht scheuen, alles zu unternehmen, um Grayson und mich zu retten.

Ich fühle in mich hinein und dann schließe ich die Augen. Es ist das erste Mal, dass ich versuche, meine Magie richtig zu nutzen, seit Grayson mich wiedererweckt hat. Es ist nicht nur dieses unbedarfte Reagieren, weil man mir die Stimme nimmt oder dass ich ein Kleid reparieren will, damit ich mich nicht entblößt fühle. Nein, ich bin bereit, wahrhaftige Magie zu wirken.

Es ist, als wenn ich Rogers Energie hinter geschlossenen Lidern wahrnehme. Danach taste ich mit meiner Kraft. Wie einen flirrenden Faden sehe ich meine Magie und sie dringt in die Energie des anderen ein, umschlingt sie und gewährt mir diesen außergewöhnlichen Zugang in seinen Kopf, der nur mir gegeben ist. Ich dringe in Rogers Gedanken ein – still und unerkannt. Bisher habe ich von keinem weiteren Magier gehört, der das kann oder konnte. Es ist eine schreckliche Gabe, von der ich hoffe, dass nie einer meine Feinde sie besitzen wird. Sie ist dunkel und ich weiß, dass ich mich nicht darauf einlassen sollte. Nach einer Seelenwanderung ist es gefährlicher denn je, dass die Dunkelheit nach mir greifen wird. Alles wäre umsonst, wenn ich mich gehen ließe und der Versuchung nachgäbe, eine dunkle Magierin zu werden. Ich habe schließlich immer noch das Ziel, mich und Gray hier herauszubekommen, lebend und so gut es geht unversehrt. Das werde ich nicht erreichen können, wenn ich vor unfeinen Methoden zurückschrecke.

Ich ignoriere meine eigenen Bedenken und konzentriere mich auf mein Vorhaben. Doch kaum habe ich eine Verbindung hergestellt, zucke ich zurück, weil die Fantasien, die Roger hegt, erschreckend sind. Ich habe mich selbst sehen können, nackt, gefesselt an ein Bett und Tränen rannen über meine Wangen. Das Scheusal stellt sich in diesem Moment vor, wie er mich … Nein, darüber möchte ich nicht einmal nachdenken.

Ich bleibe mit dem Rücken zu Roger stehen, zu sehr wühlt mich das eben Gesehene auf. Vermutlich liegt es daran, dass ich so verletzlich aussah – bezwungen. Das möchte ich nie wieder sein. Nie wieder der Willkür eines Mannes ausgeliefert sein. In keinem der beiden Leben habe ich mich einem Mann hingegeben. Bisher ist mir keiner begegnet, der in Betracht gekommen wäre.

Meine Gedanken schwenken zu Grayson. Er könnte derjenige sein, der stark genug ist, mich so anzunehmen, wie ich bin. Ein Mann, der nicht daran zerbricht, weil eine Frau mehr zu tun vermag als er. Denn er hat mich erweckt, obwohl er wusste, dass ich anders sein würde, anders als Ada, die sich von ihm die Stimme stehlen ließ und ängstlich und in vielen Dingen hilflos war.

Die Sicherheit und Geborgenheit, die er mir schenkt, sind beständig, fühlen sich richtig und gut an. Allein der Gedanke an ihn zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich muss die Erkenntnis akzeptieren, verliebt zu sein. Wenige Tage mit diesem Mann haben genügt, dass er in meinem Kopf herumspukt und mich so enorm anzieht, dass ich ihn am liebsten ständig um mich haben möchte. Es ist eine Premiere für mich, dass ich so etwas fühle, und es verunsichert mich. Kann ich ihm vertrauen? Mein Herz sagt sofort ja, aber der Verstand mahnt zur Besonnenheit. Selbst mein Zwillingsbruder hat mich hintergangen, der Mensch, mit dem ich schon vor der Geburt auf das Engste verwoben war.

Was verbindet mich mit Grayson? Nichts! Nichts, was ihn davon abhalten würde, mich für seinen eigenen Erfolg zu opfern. So, wie es einst mein Bruder getan hat. Ich will ihm vertrauen, will jemanden an der Seite haben, mit dem ich mein Schicksal teilen kann.

Worüber zerbreche ich mir hier eigentlich den Kopf? Grayson hat kein einziges Mal angedeutet, dass er etwas für mich empfindet. Er ist nett, zuvorkommend und hin und wieder beschleicht mich das Gefühl, dass da mehr zwischen uns sein könnte. Die Luft knistert dann, doch das sagt nichts darüber aus, ob auch er sich mehr als nur Freundschaft vorstellen kann. Nein, ich darf mich nicht auf jemanden verlassen, nur um dann wieder hintergangen zu werden.

Ein Zittern läuft durch meinen Körper, als mich die Angst überrollt. Ich fühle mich so allein, so einsam, wie ein Mensch nur sein kann. Werde ich jemals wieder auf jemanden vertrauen können? Ein wenig sehne ich mich nach der Zeit zurück, als ich nur Ada war. Ich hatte zwar niemanden außer Vater, aber ich habe mich nie einsam gefühlt, weil er der Fels in der Brandung war. Ihm konnte ich bedingungslos vertrauen. Ich vermisse ihn so schrecklich. Hätte er mich so lange im Unwissenden gelassen, wenn er sich des Ausmaßes meiner Erweckung im Klaren gewesen wäre? Vielleicht würde er dann noch leben und wir könnten gemeinsam gegen diese Intrigen ankämpfen. Und nun? Soll ich allein meinen Weg gehen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür genügend Kraft habe.

Ein kleiner Teil von mir, der aufbegehrt und nicht allein sein will, macht mir bewusst, dass man Mut haben sollte. Den habe ich und ich werde es nicht zulassen, dass mein Bruder auch mein zweites Leben bestimmt. Das würde er, ließe ich die Angst zu.

Ich straffe gerade meinen Rücken nach diesem stillen Zwiegespräch mit mir selbst, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wird und Lord Ferguson mit Grayson den Raum betritt.

Sie haben Gray in Ketten gelegt. An den Handgelenken, an den Fußgelenken und um seinen Hals liegen die schweren, breiten Fesseln. Ohne sie berühren zu müssen, erkenne ich, dass sie mit Magie gearbeitet wurden. Mit den hübschen Armreifen, die sie mir verpasst haben, haben sie nichts gemein und sie zeigen ziemlich deutlich, dass die Fergusons Grayson mehr zutrauen als mir. Er ist es, den sie fürchten, denn seine Macht ist enorm und nur durch solch starke Ketten im Griff zu halten. So, wie es einst auch bei mir gewesen war. Nun reichen ein paar Armreifen aus, um mich in Schach zu halten. Ich fühle mich erbärmlich, weil ich so wenig ausrichten kann, doch ich nehme mir vor, wieder zu meiner alten Größe zu finden, damit so etwas wie hier niemals mehr passieren kann.

Gray läuft aufrecht, noch merkt man ihm die Qualen nicht an, die das Metall verursacht. Aus meiner eigenen Erfahrung weiß ich, dass es dazu viel Willensstärke braucht. Noch hat er diese Kraft und in seinem Blick lodert Hass. Das ist gut, denn ich brauche ihn an meiner Seite, dringender, als ich es zugeben möchte. Als unsere Blicke einander begegnen, scheint die Zeit für einen Moment stillzustehen. Das Atmen fällt mir schwerer, weil in seinen Augen eine solche Tiefe zu finden ist, dass ich mich unwillkürlich frage, ob er nicht doch dasselbe für mich empfindet wie ich für ihn. Das Dunkle in mir zuckt und will sich in seine Gedanken schleichen, um es herauszufinden. Entschieden verschließe ich diesen Impuls und besinne mich.

Ich wende mich rasch von Gray ab und richte meine Aufmerksamkeit auf Lord Ferguson. Bei ihm muss ich vorsichtiger sein als bei Roger und darf keinen Fehler begehen. Seine Intelligenz kann ich bereits beim Anblick seines Gesichts erahnen. Ich spüre seine Magie, was bedeutet, dass er mächtig ist.

»Ah, Ada. Schön, dass du schon auf uns wartest. Grayson hatte offensichtlich keine Lust auf dieses kleine Treffen. Er hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, also musste ich ihm etwas Benehmen beibringen. Vermutlich wollte er lieber zurück in seine Zelle als zu dir.« Lord Fergusons Lachen ist widerlich. Von dem freundlichen Mann, mit dem ich vorhin in dem Schreibzimmer gesprochen habe, ist nichts mehr zu erkennen.

Erst jetzt sehe ich das feine Rinnsal Blut, das Grayson aus dem Mundwinkel sickert, und den immer dunkler werdenden Fleck an seiner Schläfe. Wie barbarisch und rückständig, solche Gewalt anzuwenden. Dabei sind wir Magier doch dazu fähig, sauberer zu agieren. Vermutlich genießt Lord Ferguson es, seinen Widersacher in seine Schranken zu verweisen.

»Warum tun Sie ihm so etwas an?«, frage ich leise, damit er meine Wut nicht heraushören kann.

»Weil er lernen muss, wo sein Platz im Leben ist.«

Grayson lacht trocken auf. »Glaub mir, das weiß ich schon lange.«

Wie bereits zuvor lasse ich die Lider sinken. Für Außenstehende mag es aussehen, als wäre ich traurig angesichts des Anblicks, den Grayson mir bietet. Aber ich suche nach der Präsenz von Rogers Vater, wirke den feinen Faden, den ich benötige, um mit seinem Geist in Kontakt zu treten. Er hat eine starke Barriere, völlig anders als bei seinem Sohn. Doch ich greife nach ihm ohne Scheu und kaum, dass sich mein Geist mit seinem verbindet, erfahre ich das ganze Ausmaß des Plans. Er hat eine Möglichkeit gefunden, jemandem die Energie zu nehmen, auch wenn er nicht dessen Erweckung durchgeführt hat. Er will Gray seine Magie nehmen!

Geräuschvoll atme ich ein und löse das Band, ehe ich die Augen öffne. Er darf unter keinen Umständen mitbekommen, was ich getan habe. Vermutlich kommt er nicht einmal auf die Idee, dass ich zu einer solchen Magie fähig bin. Gedanken eines Magiers zu lesen, ist keine gängige Macht. Zumal ich noch immer die Armreifen trage und in seinen Augen damit völlig ungefährlich bin.

Grayson hat mich erweckt und dadurch einen Hauch seiner selbst zurückgelassen, das ermöglicht es mir, mich augenblicklich mit seinem Geist zu verbinden. Dafür benötige ich keine großen Kräfte und muss noch nicht einmal die Augen schließen, um mich konzentrieren zu können. Ich sehe ihm stattdessen in seine, als ich auf seine Gedanken zugreife, und bemerke den leichten Ruck, der durch seinen Körper geht, als er meine Präsenz bemerkt.

– Was zur Hölle …?

Sein gedanklicher Aufschrei veranlasst mich, ihm mit noch festerem Blick zu begegnen. Er darf sich auf keinen Fall durch zu auffälliges Verhalten verraten.

– Grayson, bleib ruhig! Pass auf, dass niemand merkt, was wir hier gerade tun. Ich erkläre dir alles, sobald wir hier raus sind.

Um mir zu zeigen, dass er verstanden hat, nickt er unmerklich und begibt sich zu einem Stuhl, auf dem er sich niederlässt. »Was hast du nun vor, Roger, oder soll ich deinen Vater fragen?« Der Spott trieft aus jedem Wort, als er den jüngeren der Fergusons herausfordert.

– Und was hast du vor, Ada?, stellt er mir die gleiche Frage wie seinem Widersacher.

– Lord Ferguson will dich wieder in den Kerker sperren und dir vorher deine Magie nehmen, nachdem du mir meine genommen hast.

– Das ist lächerlich! Ich werde die Erweckung nicht rückgängig machen, egal, was er mit mir vorhat. Wobei mir niemand meine Magie nehmen kann.

– Aber du kannst so tun, als würdest du sie mir nehmen.

Ich verschweige ihm, dass Ferguson offensichtlich doch in der Lage ist, ihm seine zu entreißen.

– Und dann riskieren, dass er es bei mir tut? Nein, Ada, das darf ich nicht zulassen. Solange er glaubt, uns erpressen zu können, wird er uns am Leben lassen.

– Du musst. Es ist unsere einzige Chance, ihn zu besiegen. Lass ihn tun, was immer er mag. Ich werde zu dir kommen und dir deine Magie zurückgeben.

– Wie will er mir meine Macht nehmen?

– Mit schwarzer Magie. Der Dolch, mit dem dein Vater getötet wurde …

Grayson beißt die Zähne so fest aufeinander, dass ich das Knirschen, das er dadurch verursacht, bis zu mir hören kann.

– Vertrau mir!, fordere ich ihn auf und weiß selbst, wie viel ich da von ihm verlange. Seine Magie freiwillig herzugeben, erfordert das größte Vertrauen, das er mir schenken kann.

– Vertrauen …

– Ja, dieses Mal musst du mir vertrauen.

Über seine Lippen gleitet ein Lächeln, weil er die Anspielung versteht. Vertrauen, danach hatte er mich gefragt und ich habe ihm geantwortet, dass ich ihm vertraue. Nun ist es an ihm, mir seins auszusprechen. Ich ahne, wie schwer ihm das fällt. Wir kennen uns kaum und er weiß nicht, wie viel Wahrheit hinter der Prophezeiung steckt.

»Lass meinen Vater da raus!«, donnert Roger los. Während meines gedanklichen Gesprächs mit Gray habe ich beinah vergessen, dass die anderen beiden Männer mit im Raum sind.

Mit hochgezogenen Augenbrauen wendet sich Grayson ihm zu. »Warum sollte ich ihn da nicht mit hineinziehen? Dass er hier ist, zeigt ziemlich deutlich, dass meine Vermutung, die ich gewagt habe laut auszusprechen, die richtige war.«

Graysons Andeutung genügt, um Roger fuchsteufelswild zu machen. Er springt von der Couch, wo er seit unserer Ankunft in der Bibliothek gewartet hatte, bis sein Einsatz gefordert war. »Du Versager!«

Grayson lacht. »Versager? Etwas Besseres fällt dir nicht ein, Roger?« Mit dem Grinsen auf den Lippen, das ich so an ihm liebe, beobachtet er gelassen seinen Feind, der gerade im Begriff ist, sich auf ihn zu stürzen.

Doch ehe er an seinem Ziel ankommt, greift Lord Ferguson nach seinem Kragen und hält ihn auf. Durch diese väterliche Geste scheint er einem Jungen näher als dem Mann, den er sicherlich nach außen darstellen möchte.

»Lass das, Junge!«, rügt Michael Ferguson seinen Sohn laut, der ihn daraufhin wütend ansieht.

Doch ehe Roger seinem Vater antworten kann, ist ein Räuspern zu hören. »Ich freue mich für euch, dass ihr es geschafft habt, uns ausfindig zu machen und gefangen zu nehmen. Mit Intrigen und List, nicht mit Können. Da habe ich mehr erwartet. Meinen Vater hinterrücks zu ermorden, das zeugt schon von einem hohen Maß an Macht.«

Roger braust erneut auf. »Ich hätte den alten Mann jederzeit in einem offenen Kampf töten können.« Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Lord Ferguson ist in diesem Moment enorm. Beide strahlen eine dunkle Dominanz aus, die von Hass genährt wird.

Doch genau sein Vater stellt sich nun mit hochrotem Kopf vor seinen Sohn. »Lord Burton wurde hinterrücks getötet?« Gefährlich leise klingt seine Stimme. Offenbar hat er von seinem Sohn noch nicht alle Einzelheiten unserer Gefangennahme erzählt bekommen.

»Ich habe Ada hergeholt, so wie du es verlangt hast. Wie ich das erreicht habe, ist nebensächlich. Du bist ein Nichts, ein Mann, der keine Ahnung hat, wie man Menschen führt und wie man die Macht nutzt, die einem mit in die Wiege gelegt wurde.« Rogers Blick ist dunkel und hasserfüllt. Die beiden Männer sehen sich an, als wären wir anderen gar nicht mit im Raum.

Lord Ferguson richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Magie flirrt um ihn herum, als seine Wut sichtbar wird. »Du verlässt am besten sofort den Raum, ehe ich mich vergesse. Hol jetzt den Dolch, mit dem Burton getötet wurde.«

Wütend bleibt der jedoch stehen und starrt seinen Vater an. »Wofür? Warum sollte ich ihn und das Blut daran aufbewahren?«

»Ich habe dir keinerlei Rechenschaft abzulegen. Sofort!« Offenbar hat er seinen Sohn nicht in sein Vorhaben eingeweiht. Interessant, dass die beiden sich so wenig vertrauen.

Roger zuckt gespielt gelangweilt mit den Schultern und verlässt die Bibliothek. Er hätte gegen seinen Vater keine Chance zu bestehen, das würde vermutlich sogar jemand erkennen, der über keinen Funken von Magie verfügt. Wir verharren alle, sprechen kein Wort miteinander. Innerhalb von zwei Minuten ist er wieder zurück. In den Händen den Dolch, der Lord Burton das Leben genommen hat. Er gibt ihn seinem Vater, der ein zufriedenes Grinsen zur Schau stellt.

»Wofür braucht ihr den Dolch? Nutzt ihr tatsächlich schwarze Magie und braucht dazu das vergossene Blut desjenigen, der mich erweckt hat?«, fragt Grayson in diesem Moment. Er steht von dem Stuhl auf, richtet seinen Körper auf, sodass man seine Größe erst richtig wahrnehmen kann. Da ist er wieder, der Kerl, der mir einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hat, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Sein Blick unerbittlich und dunkel, so als wäre er direkt der Hölle entstiegen. Doch nun erkenne ich darin nicht etwas Böses, sondern die Stärke, die in ihm ruht. Und das, obwohl man ihn in diese Ketten gelegt hat, die ihm enorme Schmerzen verursachen. Jedes Wort, das er gesprochen hat, zeugt von seiner Kraft, selbst mit gefesselter Magie. Er ist der geborene Anführer und dazu besitzt er noch Anstand und Ehre. Wörter, deren Bedeutung die beiden anderen Männer nicht einmal kennen.

Nun wird Roger ganz ruhig, was man an seiner Körperhaltung gut erkennen kann. »Dich wird deine Überheblichkeit spätestens am Ende des heutigen Tages teuer zu stehen kommen.«

Da ich weiß, auf was er anspielt, bleibe ich still. Graysons Blick bohrt sich in den seines Feindes. Er zeigt keinerlei Schwäche oder Angst. »Manchmal ist das, was dem anderen als Überheblichkeit erscheint, in Wirklichkeit nur das, was man als Vertrauen bezeichnet.«

Mein Herz hüpft und ich muss mir ein Lächeln verkneifen.

– Du wirst es nicht bereuen, mir zu vertrauen.

– Das weiß ich. Obwohl du mir einiges zu erklären haben wirst.

– Das werde ich.

Roger tritt plötzlich neben mich, doch ich erschrecke nicht. Es gehört zu ihrem Plan. Kaltes Metall, geschmiedet mit Magie, drückt gegen meine Kehle und verbrennt mir die Haut. Äußerlich nicht zu erkennen, fühlt es sich an, als hätte man den Dolch in Säure getränkt. Ein Wimmern kommt mir über die Lippen. Ich suche Graysons Blick und ich bemerke, wie er mit sich zu kämpfen hat, weil er mir in seiner momentanen Lage nicht zu helfen vermag.

Rogers Vater legt Gray die Hand auf die Schulter. »Wenn du das Mädchen retten willst, machst du die Erweckung rückgängig.« Seine Stimme klingt weich und voller Verständnis, doch schon seine nächsten Worte machen deutlich, dass Michael Ferguson alles andere als freundlich ist. »Ansonsten wird Roger alles nehmen, was das Mädchen zu geben hat. Und damit meine ich Adas Leben.«

– Tu so, als würdest du es wirklich machen!

– Sie werden es merken.

– Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem die Magie entzogen wird. Glaub mir, ich werde dein Tun überzeugend darstellen.

Noch immer sieht er mich fest an.

– Du behauptest weiterhin, Iliana zu sein?

– Ja.

Er atmet tief ein, kommt dann einen Schritt auf mich zu und bleibt stehen. »Wie soll ich ihr die Magie rauben, während meine in Ketten liegt?« Demonstrativ hält er die Hände hoch.

– Mach keine Dummheiten.

– Wie war das noch mal mit dem Vertrauen?

»Wage es nicht, uns auf die Probe zu stellen, dann ist Ada schneller tot, als du Luft holen kannst.« Wie zur Untermauerung seiner Worte presst Roger das Messer ein wenig fester an meinen Hals und ich spüre, wie mir ein feines, warmes Rinnsal die Haut herunterfließt. Das Metall brennt und ich beiße die Zähne zusammen, halte mich jedoch fest an dem magischen Schlüssel. Er und meine Magie verdrängen den heißen Schmerz.

»Lass Ada in Frieden«, fährt Grayson Roger an und wendet sich dann an dessen Vater. »Ich mache das, was ihr von mir verlangt, aber verletzt sie nicht. Sie ist in gutem Glauben gewesen, als wir sie fanden. Entpuppe dich nicht als noch größerer Tyrann als dein verstorbener Herr, Michael Ferguson. Wir haben Ada nicht hergeholt, um ihr das Leben zu nehmen, sondern um uns ihrer Magie zu bemächtigen.«

Lord Ferguson lacht auf und wird schlagartig ernst. Plötzlich schnellt seine Faust vor und trifft in Graysons Magen. Dieser sackt leicht nach vorne, beißt dann jedoch die Zähne zusammen und richtet sich auf. Sein Gesicht wirkt wie eine Maske, nicht einmal mehr der Hass lodert in seinen Augen. Stattdessen geht Eiseskälte von ihm aus.

»Vergleiche mich nie wieder mit meinem Vater!« Lord Fergusons Gesicht ist im Gegensatz zu Grays hochrot angelaufen und zeigt jede Menge Emotionen.

Grayson weicht seinem Blick nicht aus und ich bewundere ihn dafür, dass man keinerlei Gefühle auf seinen Zügen ablesen kann. Niemals zuvor habe ich einen Menschen gesehen, der in einer solchen Situation dermaßen die Nerven behält. Auffordernd hält er seinem Gegenüber stattdessen die Hände hin.

Ferguson greift nach dem Metall und die Ketten lösen sich eine nach der anderen. »Enttäusch mich nicht, Grayson Burton.«

»Warum sollte ich das tun? Schließlich bist du doch derjenige, der hier die Fäden in der Hand hält.« Grays Stimme ist kalt wie Stahl. Langsam kommt er auf mich zu.

– Ich vertraue dir.

– Und ich dir. Sie werden dir die Magie nehmen und dich zurück in den Kerker schaffen. Ich komme so schnell wie möglich.

Blaue Augen, die unablässig auf mich gerichtet sind, geben mir die Kraft, die Lüge und die Scharade durchzuziehen, die ich für den heutigen Tag geplant habe. Graysons Hand berührt meine Stirn. Kalt fühlen sich seine Finger an, was der Magie des Metalls geschuldet ist, das ihn zuvor gefangen hielt und ihm sämtliche Kraft und Wärme entzogen hat.

Grays Hand löst sich von meiner Stirn. »Das geht so nicht, sie trägt selbst noch magisches Metall am Körper.«

Lord Ferguson schnaubt verächtlich und sieht seinen Sohn auffordernd an. Endlich greift der nach meinen Armen und nach dem Schmuck, der fest an meinen Handgelenken sitzt. Innerhalb von Sekunden bin ich frei. Mit einem Ruck schubst mich Roger zurück zu Gray, der mich auffängt und dann jedoch rasch wieder loslässt.

Für einen Moment gestatte ich mir die Schwäche, die Augen zu schließen und mich einfach nur den Gefühlen hinzugeben, die dieser Mann in mir hervorruft. Wärme und Geborgenheit und Sehnsucht.

– Erinnere mich daran, diese Lippen zu küssen, wenn ich das nächste Mal die Möglichkeit dazu habe.

Erschrocken reiße ich die Augen auf und starre ihn an. Ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen und den Blick unablässig auf mich gerichtet, steht Grayson da. Doch dann tut er etwas, das mir den Atem raubt, mich zu Tode ängstigt und mich an meiner Entscheidung, ihm zu vertrauen, zweifeln lässt. Er hebt die Hand, legt sie auf meine Stirn und zupft an meiner Magie, so als wolle er sie mir tatsächlich entreißen.

– Du vergisst, den beiden zu zeigen, wie sehr es schmerzt.

– Deine Worte über meine Lippen haben mich irritiert.

– Das sollten sie auch. Du sollst etwas haben, das dich dazu veranlasst, zu mir zu kommen und mich nicht wie einen magielosen Krüppel zurückzulassen.

– Das würde ich nicht tun! Ich verspreche es dir. Ich komme.

Dann beschwöre ich meine Erinnerungen herauf. Sie durchfluten mich und ich spüre den Schmerz, fühle erneut, wie mir mein Bruder mit seiner Magie meine genommen hat. Wie er danach gegriffen und sie in einem Feuerball aus Schmerz aus mir herausgerissen hat. Wie mein Kopf drohte zu platzen und mir die Augen beinah aus den Höhlen gequollen sind, und dann fange ich an zu schreien. Allein die Erinnerung an diesen Tag, den Tag, an dem ich starb, reicht aus, dass mir Tränen aus den Augenwinkeln fließen. Es ist nicht nur gespielt, es tut noch immer weh, dass er mich verraten hat.

»Warum tust du das, Grayson?«, frage ich leise und schwach. Meine Stirn presse ich fest an seine Hand, denn die Verbindung kann nur derjenige kappen, der die Magie nimmt. Ansonsten würde jeder vernünftige Magier fliehen.

Natürlich antwortet er nicht, doch ich spüre eine winzige Bewegung seines Daumens, mit dem er mir über die Stirn streicht. Er kann nicht wissen, dass ich all das wirklich schon einmal erlebt habe. Dennoch habe ich das Gefühl, er spürt, wie sehr mir diese Situation zusetzt.

Schlaff sacke ich zusammen, er fängt mich auf, legt mich auf einem der beiden Sofas ab. Ich lasse die Augen geschlossen, tue so, als wäre ich ohnmächtig oder zumindest nicht mehr in der Lage, richtig wach zu bleiben.

– Grayson, das, was sie vorhaben, wird wehtun. Sehr weh. Ich bin bei dir und versuche, dir den Schmerz zu nehmen, soweit es mir möglich ist.

Es sind unsagbare Schmerzen und es fühlt sich an, als würde jemand einem ein Bein ausreißen, und das bei lebendigem Leib. Doch der Schmerz wird niemals abebben, er wird immer da sein und einen den Rest des Lebens begleiten. Ich kann mich an alles erinnern und ich muss mich leicht zusammenkrümmen, um diese Erinnerung zu vertreiben.

– Woher weißt du diese ganzen Details?

– Sobald wir in Sicherheit sind, werde ich dir alles erklären.

Wieder tritt Roger an mich heran. Der Dolch berührt meinen Hals. »Tritt weg von ihr.«

Ich höre Schritte, die sich von mir entfernen. Alles in mir wehrt sich dagegen, das mit Magie bearbeitete Metall weiterhin an meinen Hals zu lassen, doch ich verharre ganz still. Sollte Roger bemerken, wie unangenehm mir die Berührung mit dem Dolch ist, könnte er darauf kommen, dass ich noch immer meine Magie innehabe. Dagegen hilft der magische Schlüssel leider nicht.

Ich würde Grayson so gern die Tortur ersparen, der er sich nun ausliefert. Doch auch das ist mir momentan unmöglich. Erst wenn wir in Sicherheit sind, können wir uns Gedanken darüber machen, wie wir zum Burton Clan zurückkehren können oder ob wir gar nichts dergleichen tun werden. Irgendwo in Frieden leben hat auch Vorteile, die man nicht außer Acht lassen sollte.

»Was dir einst dein Vater gegeben hat, werde ich dir nun als dein neuer Herr nehmen.« Lord Ferguson klingt feierlich, so als ließe er Grayson eine Ehre zuteilwerden, dabei wird er ihm etwas entreißen, ohne dass dieser kaum zu leben vermag. Einmal die Macht der Magie gespürt, sind wir dazu verdammt, nicht mehr ohne sie sein zu können.

»Das ist nicht dein Ernst, Michael! Nehmen kann sie nur derjenige, der sie einem verliehen hat!« Grayson spricht leise und dennoch eindringlich.

Michael sieht ihn selbstgefällig an. »Und nun, lieber Grayson, weißt du, wozu wir das Blut deines Vaters benötigen?«

Für einen kurzen Moment huscht Fassungslosigkeit über Grays Gesicht, doch sie ist rasch wieder verschwunden. »Ich bin ein Magier wie du. Ich habe nichts getan, das eine solche Tat mir gegenüber rechtfertigt.«

»Das ist mein absoluter Ernst. Du wirst von nun an nicht länger von deinen magischen Kräften zehren können.« Fergusons Stimme ist fest und unnachgiebig.

Unwillkürlich frage ich mich, wie es einem Jungen gelingen konnte, hier aufzuwachsen, nachdem man ihm die Mutter genommen hatte und ihm zu allem Überfluss ein solcher Vater zur Seite stand. Umso mehr sehe ich das, was Grayson verkörpert. Kraft, Stolz und Menschlichkeit, Attribute, die schon so manchem Magier aufgrund seines persönlichen Machtstrebens abhandengekommen sind.

Plötzlich spüre ich Magie im Raum aufflammen und sehe genauer hin, verborgen von meinem Platz aus. Bisher gehen Vater und Sohn davon aus, ich hätte das Bewusstsein verloren, und das soll auch so bleiben. Ferguson schneidet sich mit der Klinge des Dolchs in seinen Arm. Ein tiefer blutiger Schnitt. Die Bibliothek scheint zu vibrieren, als die dunkle Magie zum Leben erwacht.

Ferguson richtet seine Aufmerksamkeit auf Gray. Ich kann genau nachvollziehen, welchen Moment der Lord nutzt, um nach Graysons Magie zu greifen, und wie er sich gegen diesen Übergriff versucht zu wehren. Sie kämpfen, ohne dass ein Außenstehender diesen Kampf zu Gesicht bekommt. Messen sich aneinander. Das ist nicht das, was wir vereinbart haben. Bücher fallen aus den Regalen und ich höre das Splittern eines Fensters. Macht trifft auf Macht.

– Grayson!

– Ich muss mich wehren, alles andere würde Michael auffallen. Er würde mir niemals abnehmen, dass ich kampflos aufgebe. Aber keine Angst, ich lasse ihn gewinnen.

Sogar in seinen Gedanken kann ich die Ironie in seinen Worten erkennen.

Roger brummt etwas Unverständliches und greift mir dann brutal in die Haare, um meinen Kopf hochzureißen. Es kostet mich alle Mühe, mich weiterhin ohnmächtig zu stellen.

»Gray! Hör sofort auf oder sieh zu, was ich mit dem Mädchen mache und wie ich ihr das Leben nehme!«

Augenblicklich erstirbt die Magie im Raum und eine atemlose Stille bleibt zurück. Ich halte die Augen geschlossen, taste gedanklich nach Grayson. Im nächsten Moment spüre ich seinen Schmerz. Das Messer, das Lord Ferguson kurz zuvor noch dafür verwendet hat, die dunkle Magie zu beschwören, steckt bis zum Anschlag in Grays Bauch. Sein Schmerz ist mein Schmerz.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander, um dem Drang zu widerstehen, aufzuspringen und mich um ihn zu kümmern, ihn zu heilen und diese beiden Bastarde zu töten. Doch ich bleibe ruhig. Ich könnte in meinem geschwächten Zustand keinen Kampf gewinnen. Zumal die Burg voll mit Magiern ist, die Ferguson ergeben sind und mich und Grayson nicht einfach aus dem Haupttor spazieren ließen.

Tief und heftig wehrt sich Gray gegen den folgenden Angriff. Er will seine Magie nicht loslassen. Ich greife nach seiner Energie und helfe ihm, indem ich ihm ein wenig von all dem Schmerz nehme, was einen schier in den Wahnsinn treibt. Das Gefühl, als wenn man ein Bein oder einen Arm bei lebendigem Leib ausgerissen bekommt, durchströmt mich, doch ich zögere nicht und kanalisiere meine Macht. Er soll nicht so schrecklich leiden wie ich einst.

– Hör auf. Ich kann das ertragen. Du bist beinah blau im Gesicht. Bitte, Ada.

Matt lasse ich los und höre ein Stöhnen von ihm, als der Schmerz in seinen Körper zurückrast. Er ist stark, er wird es schaffen, dass sein Verstand keinen Schaden davonträgt. Wir sind einander ebenbürtig. Genau wie ich wird er es überstehen.

Dann ist es schlagartig vorbei. Unsere Verbindung ist gekappt und ich fühle mich allein, während der Mann, der mir mittlerweile so viel bedeutet, leblos zusammensackt und seiner Kraft und Macht beraubt wurde.








13. KAPITEL


»Bring ihn in den Kerker zurück!«, herrscht Lord Ferguson seinen Sohn an, nachdem er das Messer aus Grays Körper gezogen und notdürftig dessen Wunde mit Magie verschlossen hat.

»Ich verstehe nicht, warum du ihn heilst. Ich finde, hin und wieder müssen wir die Heilkunst unserer Magie vernachlässigen. Erst kürzlich habe ich genau das getan, um John zu maßregeln, weil er mich enttäuscht hat. Ich habe ihn Schmerzen und Todesangst erleben lassen. Seither ist er sehr bemüht, seine Aufgaben zu meiner Zufriedenheit zu erledigen.«

»Komm zum Punkt, Sohn!«

»Wir sollten uns nicht mit diesem unnötigen Ballast herumplagen. Lass uns Grayson vor den Toren der Burg aufknüpfen und ausbluten, damit er als Warnung für seinen Clan dient«, antwortet Roger ihm mit sichtlichem Unwillen.

»Wir wissen nicht, ob wir ihn noch für etwas benötigen. Wenn wir ihn töten, wird er bis auf die Mahnung an die Burtons wertlos sein. Doch lebend könnten wir ihn weiterhin als Druckmittel deiner zukünftigen Ehefrau und den Burtons gegenüber verwenden. Und jetzt los. Eure Hochzeit findet demnächst statt, da willst du doch nicht fehlen, oder?«

Ich höre ein murrendes Geräusch von Roger, das eher zu einer jüngeren Version seiner selbst passen würde. Vielleicht ist es normal, dass Männer in Gegenwart ihrer Väter manchmal zu kleinen Kindern mutieren? Ich kenne mich da einfach zu wenig aus. Aber dann erinnere ich mich an die Situation, als sich Grayson schützend vor mich gestellt hat, als Burton versuchte, gewaltsam in meine Gedanken einzudringen. Es wäre Lord Ferguson nicht möglich gewesen, egal, ob ich erweckt war oder nicht, aber es ging ihm darum, mich in meine Schranken zu verweisen, und dagegen hat sich Gray aufgelehnt. Allein die Erinnerung daran, wie er mich in seine Arme nahm, mir so Zuflucht gewährte und mich aus diesem Saal voller Menschen brachte, die nichts unternommen haben, wärmt mein Herz. Ich muss mir eingestehen, dass ich viel für diesen Mann empfinde. Es ist nichts, was ich gewollt habe. Denn ich weiß, dass er fortan meine Achillesferse sein wird. Bereits jetzt richte ich mein Handeln auf ihn aus, will nicht nur für mich die Freiheit, sondern auch für ihn.

Noch immer liege ich auf dem Sofa und tue so, als hätte ich mit den Nachwirkungen der Aufhebung der Erweckung zu tun. Ich kann mich gut erinnern, wie viel Kraft es mich gekostet hat, überhaupt aufrecht zu stehen, nachdem Ilias mir das Gleiche angetan hat. Dementsprechend bleibe ich liegen. Es hat wehgetan, verdammt weh. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten und hätte man mich damals nicht krampfhaft bei Bewusstsein gehalten, wäre ich mit Sicherheit ohnmächtig geworden. Und genau das spiele ich nun den beiden Männern vor.

Als ich höre, wie die Tür der Bibliothek ins Schloss fällt und die Stille im Raum erdrückend wird, bewege ich mich langsam. Stöhnend und jammernd werde ich augenscheinlich wach.

»Es wird alles wieder gut werden, Mädchen«, tröstet mich mein Onkel.

»Es tut so weh!«

»Ich weiß, Ada. Bald werden wir dich wiedererwecken, dann hört es auf.«

»Wann?«

»Sobald wir uns sicher sein können, dass wir dir vertrauen können.«

Ich rolle mich zusammen und stöhne. Dieser Tyrann will mich nötigen, mich seinem Clan und vor allen Dingen ihm anzuschließen. Die unterschwellige Aufforderung ist ziemlich eindeutig. Seine gutmütige Art nehme ich ihm nicht ab.

»Das werdet ihr können«, stoße ich atemlos hervor.

Dann spüre ich es. Er tastet nach meinen Gedanken. Ich öffne meine Augen und zeige ihm die Tränen, die darin schwimmen. Er wirkt skeptisch trotz aller Geschütze, die ich hier auffahre.

Für einen Moment schließe ich die Augen, taste nach seiner Energie und werde fündig.

Sie ist so geschwächt, dass es mir vielleicht gelingen wird, seine Absichten zu erkennen. Michael Ferguson schleudert mir praktisch seine Überlegungen entgegen.

Mir kommt eine Idee. Verwegen und mit einem gewissen Risiko behaftet, aber ich gebe dem Impuls nach und tue etwas, das ich seit vielen Hunderten von Jahren nicht mehr getan habe. Ich gewähre ihm einen Blick in meine Gedankenwelt. Nicht die, die ich vor ihm verborgen halte, aber ein paar Gedankenfetzen, die ihn beruhigen werden. Menschen wie er, die von sich überzeugt sind, kann man so leicht lenken, ohne dass sie es merken. Sie sehen das, was sie sehen wollen – eine verletzliche Frau, die Trost und Führung braucht. Und genau das gebe ich ihm.

Als ich die Veränderung im Gesicht des älteren Mannes bemerke, weiß ich, dass es funktioniert hat. Er glaubt mir. Er verschwendet nicht einmal einen Moment daran, darüber nachzudenken, dass er eigentlich meine Gedanken nicht lesen könnte.

»Ist gut, Mädchen. Wir werden dich noch heute Abend erwecken, sobald du meinen Sohn geehelicht hast. Du sollst sein Bett teilen als die Frau, die uns in der Prophezeiung angepriesen wurde, und uns starke und mächtige Nachkommen schenken.« Er legt seine Hand auf meine Schulter, so als wolle er mir Trost spenden.

Innerlich lache ich über seine Torheit. Von sich selbst so überzeugt zu sein, dass er denkt, die Gedanken einer Magierin lesen zu können. Vermutlich sollte ich stattdessen Mitleid mit ihm haben, denn der arme Kerl ist bisher nie einer weiblichen Version seiner selbst begegnet und weiß nicht, dass wir den Männern zumindest ebenbürtig sind. Doch die meisten von uns haben so viel mehr Macht in ihrem Blut, als sie ein Mann selbst mit den besten Unterweisungen nicht hervorholen könnte.

»Danke«, hauche ich.

»Schon gut. Aber jetzt reißt du dich zusammen, damit die Hochzeit vollzogen werden kann. Hast du das verstanden?«

Natürlich habe ich das verstanden, ich bin schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Doch anstatt eine schnippische Antwort von mir zu geben, nicke ich demütig.

»Gut.« Mit diesem einen Wort geht er zur Tür und lässt nach Lizzy rufen.

Keine zwei Minuten später steht sie an der Tür.

»Kümmere dich um Ada. Sie soll in einer Stunde bereit und unten in der Halle sein. Ich mache dich dafür verantwortlich, wenn sie zu spät zu ihrer Hochzeit erscheint«, donnert er seinen Befehl Lizzy entgegen.

»Ja, mein Lord.« Rasch kommt sie zu mir, greift mir unter die Achseln und hilft mir, aufzustehen.

Sie sieht mich prüfend an und als sie das Blut an meinem Hals sieht, kneift sie die Lippen missbilligend aufeinander. In ihren Augen kann ich das Mitleid sehen, das sie für mich empfindet. Und dennoch würde sie mir nicht helfen, wenn ich sie ein weiteres Mal darum bäte.

Wir verlassen schwankend den Raum und sie führt mich zurück in die Kammer, in der ich bereits die Nacht verbracht habe. Nachdem sie mich auf einen Stuhl platziert hat und nach der Schüssel mit dem Wasser und dem Lappen greift, säubert sie meine Wunde.

Ich sehe ihr nicht in die Augen. Zu sehr ärgert es mich weiterhin, dass eine Frau einer anderen die Hilfe verweigert, die sie so dringend braucht. Doch in meinen Händen halte ich noch immer den magischen Schlüssel, fest klammere ich meine Finger um ihn und gedenke auch nicht, ihn in naher Zeit wieder loszulassen.

Nachdem sie meinen Hals notdürftig verarztet hat, löst sie die Haarspangen, bürstet mein Haar durch und sagt: »Du kannst dich noch einen Moment ausruhen.« Mit dem Kinn ruckt sie zum Bett. »Ich bin in zehn Minuten wieder da, dann frisiere ich dich noch einmal ordentlich und stecke das Haar hoch. Hoffen wir, dass es diesmal hält.«

Sie lässt mich allein? Sofort sind alle meine Sinne geschärft. Das ist meine Möglichkeit, mich auf eine Flucht vorzubereiten. Ich nicke und begebe mich zum Bett, auf dem ich mich niederlasse, zusammenrolle und anschließend so tue, als würde mich die Müdigkeit übermannen. Nur schwer kann ich meinen Atem kontrollieren, doch wenn ich Glück habe, denkt Lizzy, dass ich weine.

Missbilligend schnalzt sie mit der Zunge und ich bilde mir ein, so etwas wie »Armes Mädchen« gehört zu haben, bin mir aber nicht sicher. Sobald die Tür ins Schloss gefallen ist, erhebe ich mich.

Ich muss schnell handeln, ehe Lizzy zurückkommt. Zuerst öffne ich meine Faust. Meine Finger sind krampfhaft um das Metall geschlossen und es fällt mir schwer, sie nun zu lockern. Doch als es mir gelingt, werfe ich einen Blick auf die silberne Münze. Ihre Gravur ist bereits schwarz angelaufen und kaum noch zu lesen. Der kleine Zettel, der dabei liegt, erregt meine Aufmerksamkeit. Nachdem ich ihn ergriffen habe, lese ich die kurze Botschaft:

Für G. B.

Für Grayson Burton. Wer auch immer die Münze hier hereingeschmuggelt hat, weiß vermutlich nichts von meiner Erweckung. Ehe ich den magischen Schlüssel unter dem Mieder verstaue, sodass er dort meine Haut berührt, ohne herausfallen zu können, werfe ich den kleinen Zettel in das Feuer des Kamins. Dann setze ich mich aufrecht hin, fokussiere meine Energie auf den Wächter vor der Tür. Ich greife nach seinen Gedanken und seinem Willen. Zeit habe ich keine, alles muss so schnell wie möglich gehen. Ich hoffe sehr, dass er kein Mann mit magischem Blut ist, da ich vermutlich nicht genügend Macht bündeln kann, um einen solchen mental zu manipulieren.

Doch dann stelle ich erleichtert fest, dass es sich um einen ganz normalen Menschen handelt, und atme tief aus. Angespannt wie ich bin, habe ich die Luft angehalten, ohne es zu merken. Als ich ihn so weit habe, dass er mir die Tür öffnet, wende ich einen Zauber an, der mich weniger mächtigen Magiern und nicht Erweckten gegenüber wie ein junges Mädchen aussehen lässt, das in der Kleidung einer Magd steckt. Ich spüre, dass ich immer noch nicht die Alte bin, was vielleicht an den Armreifen liegt, die meinen Unterarm geziert haben. Es ist gut, dass man sie mir abgenommen hat. Ich darf mich nicht erwischen lassen, ansonsten wäre alles umsonst – vor allem die Qualen, die Gray in diesen Momenten erleiden muss.

Rasch verlasse ich die Kammer. »Schließ bitte die Tür ab!«, weise ich den Wächter an, der stoisch nickt und dann das tut, was ich von ihm gefordert habe.

Warum stellen die Fergusons einen Mann ohne magische Fähigkeiten zur Überwachung ab? Ist ihre Überheblichkeit so groß? Oder sollte ich doch vorsichtiger sein? Ist es eine Falle?

Ich schiebe die Gedanken von mir, weil es nichts bringt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Dennoch nehme ich mir vor, sehr vorsichtig zu sein und nicht unbedacht in eine eventuelle Falle zu tappen. Langsam wende ich mich nach links, wo ich vorhin am Ende des Flurs eine Treppe entdeckt habe. Als ich dort ankomme, stelle ich erleichtert fest, dass sie nach unten führt. Hoffentlich handelt es sich dabei um den richtigen Weg in den Keller und letztendlich auch zum Kerker. Ich darf keine Zeit verlieren und mich erst recht nicht verlaufen.

Modriger Geruch schlägt mir entgegen. Niemand begegnet mir auf dem Weg nach unten und so wage ich zu hoffen, Gray finden zu können. Das spärliche Licht erschwert es mir, voranzukommen. Immer wieder stolpere ich, während ich vorwärtsstrebe, dorthin, wo ich Gray vermute. Aber ich habe keine Zeit, auf solche Nichtigkeiten Rücksicht zu nehmen.

Ich könnte magisches Licht zum Ausleuchten des Gangs nehmen, doch das würde zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenken und automatisch Fragen nach sich ziehen. Ich darf nicht vergessen, dass es Frauen in dieser Zeit nicht möglich ist zu zaubern. Weil Männer es ihnen nicht zutrauen und ihnen den Schritt zu mehr Macht verwehren. Warum? Weil ich damals versagt habe …

Ich darf nicht versagen, weder bei Graysons Rettung noch bei der Möglichkeit, den Frauen zu zeigen, was sie können und welche Wege ihnen offenstehen.

Mich selbst zur Konzentration ermahnend, strebe ich voran. Einen Schritt nach dem anderen und immer weiter. Vorbei an Vorratsecken und verschlossenen Türen, die nicht bewacht sind. Plötzlich schwenkt der Gang um eine Ecke und ich taste mich vorsichtig weiter, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Doch dann stehe ich vor einer Tür. Zaghaft versuche ich, die Klinke herunterzudrücken, aber nichts tut sich.

Du schaffst das!, rede ich mir gut zu und lege die Hand auf das Holz. Konzentriert taste ich nach der Energie von Menschen und werde fündig. Es sind mehrere, die dort hinter der Tür sind. Ich kann jedoch nicht sagen, wie viele und ob einer von ihnen Gray ist.

Langsam lasse ich mich an der Steinwand herabgleiten. Ich muss mich zuallererst von den inneren Fesseln befreien, die sich wie Würmer in meinem Innern ausgebreitet haben, als man mir die Armreifen angelegt hatte. Ehe ich durch diese Tür gehen kann, brauche ich so viel von meiner Macht, wie es mir möglich ist. Nur so kann ich sie genug kanalisieren, um gegen die Wachen anzukommen.

Tief atme ich ein und bündle die Energie, lege mir die Hände auf den Bauch und nähre meine Magie durch mich und lenke sie in mein eigenes Energiefeld zurück. Ich fühle, wie die Kraft in mir zunimmt. Wie warme Wellen schwappt sie in meinen Körper und füllt die Reserven auf. Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze. Völlig in diesem Zauber versunken, stabilisiere ich mich und spüre endlich, wie ich wieder zu mir selbst werde. Mächtig und stark.

Als ich mich bereit fühle, stehe ich auf und drücke die Hand gegen das Holz, es ist, als spräche es mit mir, und dann gleitet die Tür geräuschlos auf. Dahinter sitzen drei Männer an einem Tisch und unterhalten sich. Einer von ihnen ist Mack. Nur wenige Sekunden, dann bemerken sie mich und schieben ihre Stühle beim Aufstehen mit einem lauten Scharren über den Steinboden.

»Ada? Was macht du hier?«, fragt mich Mack und geht auf mich zu.

Leise antworte ich, nutze dafür die Stimme der Magie: »Ich wollte Grayson besuchen und ihm von der Hochzeit erzählen.«

Mack nickt und auch die anderen beiden tun es. Sie lassen mich vorbei, halten mich nicht auf. Ihre Seelen fühlen sich von meiner angezogen und verharren. Warten auf weitere Anweisungen.

Im hinteren Bereich geht ein kurzer Flur von dem Aufenthaltsraum ab. Drei Zellen. Nur hinter den Gittern von einer sitzt jemand. Ich rieche Blut und Erbrochenes. Ein Gestank, der mir die Nasenwände verätzt und dafür sorgt, dass sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen aufstellen. Ich lege die Hand an das Metall und versuche, mit meiner Magie die Tür ebenso zu öffnen wie zuvor. Aber nichts passiert. Etwas blockiert sie.

»Gray?«

Ein leises Stöhnen, mehr bekomme ich nicht zur Antwort. Doch dann sehe ich ihn auf mich zukommen, humpelnd und wankend. Sein Gesicht ist blutüberströmt, sein rechtes Auge zugeschwollen und so, wie er den Fuß hinter sich herzieht, ist vermutlich sein Knöchel gebrochen.

»Ada!«, stößt er hervor und greift durch die Gitterstäbe nach meinen Händen.

Mehr brauche ich nicht. Ich kanalisiere meine Macht, greife auf die alten Heilzauber zurück, die ich erlernt habe, und leite den Zauber zu Gray. Seine Finger zittern, als sein Körper beginnt, darauf zu reagieren. Sie haben ihm die Fesseln abgenommen. Ohne Magie ist er ihrer Übermacht hilflos unterlegen. Und so, wie er aussieht, hat Roger ihm ordentlich zugesetzt. Fest beiße ich die Zähne aufeinander, um meine Wut auf diesen Mann zu unterdrücken. Ich muss mich konzentrieren, darf mich nicht von meinen negativen Gefühlen leiten lassen.

Noch immer sieht Grays Gesicht leicht geschwollen aus, aber er blutet nicht mehr, die Wunde an seinem Bauch ist versiegelt und ich kann an seiner Körperhaltung erkennen, dass es ihm besser geht. Ich habe genug Energie in mir gesammelt, um den nächsten Schritt gehen zu können.

Gray atmet tief durch. »Danke, Ada.« Dann verändert sich sein Blick. »Oder sollte ich Iliana sagen?«

»Du darfst mich nennen, wie du willst.« Noch immer halten wir uns an den Händen und ich spüre, wie er meine Finger leicht drückt. »Ich kann dich hier nicht rausholen. Vermutlich haben Roger und seine Männer irgendeinen Zauber angewendet, um die Zelle zu verschließen. Vielleicht befürchten sie, dass deine Männer bald auftauchen und dich befreien wollen.«

Gray lacht trocken auf. »Damit sollten sie definitiv rechnen.«

»Sie müssen ganz in der Nähe sein, denn das hier«, erkläre ich ihm, greife in mein Mieder und hole den magischen Schlüssel hervor, »hat mir ein kleiner Junge heimlich gegeben.« Ich halte ihm die Münze hin und er greift danach.

Auf Grays Gesicht legt sich ein bitterer Zug. »Das hätte ich vorher schon haben müssen, dann wären wir beide längst frei.«

»Versteck es irgendwo an deinem Körper.« Gray reißt sich ein Stück Stoff von seinem ohnehin schon zerfetzten Hemd und bindet die Münze damit an seinem Oberarm fest. Danach lässt er den Ärmel herunter. Man sieht nichts. »Wenn ich dich erwecke, können wir vielleicht gemeinsam die Zelle öffnen.«

»Gute Idee«, lobt er mich und schenkt mir damit ein warmes Gefühl. Am liebsten würde ich mich in seine Arme schmiegen und alles vergessen, was in den letzten Tagen passiert ist, doch so einfach ist das Leben leider nicht.

Als Gray näher an das Gitter tritt und auf die Knie geht, strecke ich den Arm hindurch. Augenblicklich schießt mir ein heißer Schmerz durch den Körper. Magisches Metall, die gesamten Gitterstäbe sind daraus gefertigt. Ich unterdrücke die Qual, die durch die Berührung in meinem Innern verursacht wird, und lege stattdessen Gray die Hand auf die Stirn.

So oft schon habe ich Menschen erweckt. Meistens Frauen, die zu mir kamen, um an meiner Seite zu kämpfen oder zu heilen. Aber dieses Mal ist es anders. Es ist das erste Mal, dass ich mich tief mit jemandem verbunden fühle, den ich erwecke. Etwas hat Gray und mich zusammengeführt. Eine höhere Macht? Ich weiß nicht, ob es einen Gott gibt, doch es ist ein tröstliches Gefühl zu glauben, dass alles passiert, weil ein göttlicher Plan dahintersteckt.

Ich spüre seine Haut unter meinen Fingern und die Hitze, die sich dadurch zwischen uns ausbreitet. Es ist ein vollkommenes Gefühl des Glücks, das mich überschwemmt, als ich meine Macht mit Gray teile. Beinah erscheint es mir, als würde er von innen her leuchten, so stark fühlt sich unsere Verbindung an.

Langsam löse ich meine Hand von seiner Stirn, ziehe den Arm zurück und sehe ihn an. Noch immer kniet er auf dem Boden und auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Er spürt es. Sie ist zurück. Seine Magie. Nie habe ich etwas Ergreifenderes gesehen als diesen Mann und wie ihn die Rückkehr dieses Teils seiner selbst begrüßt.

Ein plötzlicher Schmerz reißt mich aus meiner Konzentration und katapultiert mich zurück in die Realität. Von Gray durch Gitter an einer Tür getrennt.

Als ich die Augen aufmache, sehe ich in Rogers Gesicht. Ein Schleier legt sich über meine Augen und Hass überschwemmt mich. Und in seinem unnachgiebigen Blick erkenne ich das gleiche Gefühl aufblitzen. Seine Finger hat er tief in meine Haare verkrallt und zieht mich brutal auf die Beine und um die Ecke herum – weg von der Tür.

»Roger Ferguson, lass die Frau in Frieden!«, brüllt Grayson aus seiner Zelle, die wir nun nicht mehr gemeinsam öffnen können.

– Bleib ruhig, Gray. Lass dir nicht anmerken, dass ich dich wiedererweckt habe!

– Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er dich behandelt.

– Du musst!

»Was soll das? Bist du die Hure dieses Burton-Bastards? Oder was treibt dich kurz vor unserer Hochzeit in diesen Bereich der Burg?«

»Ich hab nie gesagt, dass ich dich heiraten will«, antworte ich so ruhig wie möglich. Die Kraft hierzu schöpfe ich aus der noch immer pulsierenden Energie in meinem Innern. Kalkulierend überlege ich, ob es mir möglich sein könnte, Roger zu entkommen und durch die Tür zu gelangen, um Gray zu befreien. In dem Moment, da ich meine Macht einsetzen will, um mich zu wehren, legt er mir erneut die Armreifen um.

Doch dann höre ich donnernde Schritte, die durch den dunklen Gang kommen. Nach und nach wird es heller. Mehrere Soldaten und Lord Ferguson strömen mit Fackeln in den Händen zu uns. Voller Neugier begaffen mich die Männer. Nur Rogers Vater sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Was wolltest du hier unten?«, will er mit barschem Tonfall wissen.

Die drei Männer, die als Wache abgestellt waren, sehen zu uns. Mack löst sich von ihnen. »Sie wollte ihm nur von der bevorstehenden Hochzeit erzählen und ihre Freude mit Grayson teilen.«

»Ist das so?«

Rasch nicke ich, was kaum möglich ist, weil er noch immer mein Haar festhält. Mein Blick schweift über die Leute. Nein, gegen diese Menge an Männern hätte ich selbst ohne die Reifen an meinen Armen keine Chance. »Ja«, antworte ich leise und lasse den Kopf sinken.

Roger verstärkt seinen Griff in meinem Haar, sodass ich wieder in das Gesicht seines Vaters schauen muss. »Wie bist du an der Wache vorbeigekommen?«

Mist. Mist. Mist.

»Die Tür war nicht abgeschlossen und als ich der Wache erzählt habe, dass ich Grayson nur sehen und mit ihm reden will, hatten sie nichts dagegen.« Ich hoffe, dass sie mir das abnehmen. Geduld, Ada. Ich muss ruhig bleiben und auf den richtigen Zeitpunkt warten. Alles andere wäre Selbstmord, solange ich die Armreifen an den Handgelenken trage. Und mit Sicherheit auch ein grausamer Tod für Gray.

»Ich glaube dir kein Wort«, gibt Michael mit knurrendem Unterton von sich. »Roger, es ist gut, dass du ihr die magischen Fesseln angelegt hast.«

Sein Sohn lächelt selbstgefällig. »Ich denke, wir haben es hier mit einer Erweckten zu tun. Zumindest sollten wir davon ausgehen, solange wir uns nicht sicher sind, dass sie es nicht ist.«

Zustimmendes Nicken von seinem Vater und eine lobende Hand auf der Schulter. Vermutlich wird er nicht oft gelobt, denn nun strahlt er Michael an, als wäre die Sonne aufgegangen.

»Dennoch dürfen wir das den Männern nicht einfach durchgehen lassen. Sie hätten vorsichtiger sein sollen. Kürz ihnen den Sold!«, fordert Roger seinen Vater auf.

»Sie können alle froh sein, wenn ich ihnen nicht den Hals ein wenig kürze.« Michael lässt mich nicht aus den Augen. »Ich werde einen Blick auf Grayson werfen. Wer weiß, was sie getan hat, als sie unbeobachtet war.«

Lord Ferguson verschwindet in dem dunklen Gang, in dem die Zelle liegt.

Die Heftigkeit, mit der Roger an meinen Haaren zieht, lässt mir Tränen über meine Wangen rinnen, doch ich unterdrücke sie nicht und lasse ihnen ihren Lauf. So unterstreiche ich das Bild der verletzlichen Frau. »Du gehörst mir. Besser du gewöhnst dich schnell an diese Tatsache.«

»Lass Ada los. Du reißt ihr noch die ganzen Haare aus«, weist Lord Ferguson seinen Sohn zurecht, der augenblicklich der Anweisung Folge leistet. »Gray liegt immer noch wie ein Häufchen Elend am Boden. Vielleicht hatte sie vor, ihn zu erwecken, aber sie weiß mit Sicherheit nicht, wie es geht.«

Grob hält mich Roger am Arm und drückt fester zu. »Und in vielem sollten wir sie nicht unterweisen. Hiermit hat sie ziemlich deutlich gemacht, dass wir ihr nicht vertrauen können.«

Michael tritt näher zu mir und sieht mir fest in die Augen. Trotzig erwidere ich den Blick. »Sie ist ihrer Mutter ähnlicher, als ich bisher dachte. Aufsässig und glaubt, schlauer zu sein als andere. Das werden wir ihr austreiben.«

Neben mir kichert Roger, als freue er sich schon auf diese Unterrichtsstunden, in denen man mir beibringen wird, fügsamer zu sein. »Das werden wir, Vater.«

»Bring sie in dein Zimmer und lass Mack und John vor der Tür die Wache übernehmen, dann soll Lizzy sie für die Hochzeit vorbereiten und keinen Moment mehr aus den Augen lassen.«

Und so kommt es, dass ich kurze Zeit später wieder in einem Zimmer gefangen gehalten werde, doch dieses Mal ist es der Raum, in dem ich meine Hochzeitsnacht verbringen soll …

Grayson sitzt in der Zelle, hat zwar seine Macht, die er dank des magischen Schlüssels auch nutzen kann, doch solange er hinter diesen Gittern gefangen gehalten wird, nutzt ihm das recht wenig. Und ich? Ich bin wieder einmal unfähig und in Ketten gelegt, die mich daran hindern, etwas unternehmen zu können.

Nun liegt all meine Hoffnung auf Graysons Clan.

[image: image]

Während Lizzy meine Haare kunstvoll flechtet und hochsteckt, rattert es in meinem Kopf. Es ist zum Verrücktwerden. Egal, was ich versuche, ich komme keinen Schritt weiter. Diese Aussichtslosigkeit macht mich verrückt und ich schließe kurz die Augen, um wieder Herr über meine Gefühle zu werden, doch als ich sie öffne, hat sich erneut ein Schleier über meine Linse gelegt. Es geschieht so abrupt, dass ich Mühe habe, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Des Gleichgewichts beraubt, greife ich nach dem Erstbesten, was in der Nähe ist. Lizzy schreit erschrocken auf, als ich mich an ihrem Unterarm festklammere und stöhne.

»Lass das! So werden wir nie fertig. Reiß dich zusammen. Viele von uns werden gegen ihren Willen verheiratet. Du bist nicht die Erste und wirst auch nicht die Letzte sein. Es hätte dich schlimmer treffen können, als mit dem Erben dieser Burg und dem zukünftigen Clanführer verheiratet zu werden«, schimpft sie vor sich hin.

Als ich meinen Körper wieder aufgerichtet habe, ist der Spuk vorbei und ich kann wie zuvor ganz normal sehen. Auch der Schwindel, der mit der Sehstörung einherging, ist verschwunden. »Es tut mir leid, Lizzy. Ich weiß nicht, was das gerade war.« Das ist nicht gelogen. So etwas ist mir, soweit ich mich erinnern kann, noch nie passiert.

Missbilligend schnalzt die ältere Frau mit der Zunge. »Du hast Angst, mein Kind. Aber wir hatten alle Angst vor unserer Hochzeit und der ersten Nacht mit einem Mann.«

Vehement schüttle ich den Kopf. »Daran lag es nicht«, erwidere ich, denn ich habe nicht vor, Roger zu heiraten oder gar das Bett mit ihm zu teilen. Doch das werde ich Lizzy nicht sagen, sie würde meine Gegenwehr nicht verstehen. Sie ist eine Ferguson durch und durch und hält dementsprechend zu Roger und Michael.

»Soll ich dir erzählen, was zwischen einem Mann und einer Frau passiert in dieser besonderen Nacht? Soweit ich weiß, hattest du keine Mutter, die das hätte übernehmen können.«

»Nein, bitte nicht!« Abwehrend halte ich die Hände hoch und beiße beim Anblick der Armreifen die Zähne aufeinander.

»Schon gut, Mädchen. Ist dir bestimmt peinlich. Das kann ich verstehen. Wenn du mit einer Frau sprechen möchtest, kannst du jederzeit zu mir kommen.« Ihr fester Blick trifft meinen und ich nicke als Zeichen, dass ich verstanden habe.

»Danke.«

»Nicht dafür. Ich war auch mal jung, auch wenn man das heute nicht mehr für möglich hält.« Lachend zwinkert sie mir zu und kümmert sich dann wieder um meine Frisur. Nach wenigen Minuten steckt sie die letzte Strähne meines Haares fest und legt die Handflächen aneinander. »Du siehst bezaubernd aus.«

Ich antworte ihr nicht. Stattdessen überlege ich immer noch, was da eben mit mir passiert ist. Dieser Schleier über meinen Augen. Das war auch unten im Kerker schon einmal gewesen und nun hier. Etwas in meinem Innern hat darauf reagiert und sich gefreut. Eine Erinnerung, die ein Hochgefühl in mir hervorgerufen hat. Doch ich bekomme sie nicht zu fassen und ich weiß ebenso, dass die Freude völlig unangebracht war. Ein unsäglicher Kopfschmerz breitet sich von den Schläfen beginnend in meinem ganzen Schädel aus. Für einen Moment schließe ich die Augen, um den Druck wieder loszuwerden, doch er lässt sich nicht so leicht vertreiben.

Seelenmagierin.

Ein Wort, das in meine Gedanken drängt und ein kaltes Frösteln über meine Arme rieseln lässt. Ich weiß nicht, was es bedeutet, doch allein daran zu denken, macht mir fürchterliche Angst.

»Ada?« Energisch rüttelt Lizzy an meiner Schulter.

Ich reiße die Augen weiter auf, weil ich das Gefühl habe, wegzugleiten, nicht mehr anwesend zu sein. Zu sehr nehmen mich meine Gedanken in Beschlag. »Ja … Ja, ich bin da«, stammle ich atemlos.

Lizzy lacht auf. »Dass du da bist, sehe ich, aber du hörst mir nicht zu.«

»Ich bin nur so müde.« Doch bereits während ich diese Erklärung abgebe, weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich habe unten im Keller meine Energiereserven aufgefüllt. Aufgefüllt mit einem Zauber, den ich nicht hätte anwenden sollen. Dunkle Magie, die ich so unüberlegt benutzt habe. Was ist nur in mich gefahren?

»Am besten, du trinkst erst mal etwas, das wird helfen.« Lizzy tritt an den hölzernen Tisch am Fenster und gießt mir aus einer Karaffe eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ein und reicht mir dann den Becher. »Hier, ein guter Tropfen Whiskey wird deine Nerven beruhigen.«

Ich greife danach und nehme einen Schluck. Heiß brennt mir das Getränk in der Kehle und schenkt mir ein warmes Gefühl in der Magengegend. Nachdem ich den Becher geleert habe, fühle ich mich tatsächlich ruhiger. Irgendwie losgelöst von mir selbst. Diese bizarre Unruhe ist wie weggeblasen.

»Geht es besser?«, fragt Lizzy und legt mir fürsorglich eine Hand auf die Schulter.

Nickend stehe ich auf, horche in mich hinein und stelle erleichtert fest, dass dieses merkwürdige Gefühl verschwunden ist. Stattdessen ist mir ein wenig schwummrig vom Alkohol, aber das bekomme ich schnell wieder in den Griff. Es ist ja nicht so, als wenn es bei uns zu Hause nie welchen zu trinken gegeben hätte.

Langsam gehe ich auf das Fenster zu. Keine Gitter. Deshalb will man mich nicht allein hierlassen. Warum man mich allerdings nicht für die kurze Zeit vor der Hochzeit in dem bisherigen Zimmer untergebracht hat, verstehe ich nicht. Draußen ziehen dunkle Wolken über den Himmel und ein leichter Regen hat eingesetzt. Das, was ich sehe, wirkt genauso trostlos wie das, was ich fühle. Und genau wie in meinem Innern braut sich auch über der Burg ein Sturm zusammen.

Hinter mir räumt Lizzy alle Utensilien in eine Kiste und sagt: »Hier lege ich die Bürste und den Kamm hinein. Sie gehören von nun an dir.«

»Danke«, antworte ich leise, doch meine Gedanken sind weit weg, in einer anderen Zeit.

Ich überlege schon die ganze Zeit, welche Erinnerung da an meinem Verstand gerüttelt hat, doch egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich bekomme sie nicht zu fassen. Dabei bin ich mir sicher, dass es wichtig ist. So wichtig, dass ich beinah vergesse zu atmen, weil ich mich so stark darauf konzentriere.

»So, Mädchen. Wir sind fertig. Ich sage jetzt den Wachen Bescheid. Noch kannst du mich alles fragen, was du möchtest. Ich denke, Roger oder der Lord werden dich abholen kommen, und dann werden wir keine Möglichkeit mehr haben … davon … zu sprechen«, druckst sie herum. Sie meint vermutlich den Akt der Vereinigung von Mann und Frau.

Ich habe jedoch lang genug mit Tieren gearbeitet, um zu wissen, was da passieren wird. Genug um zu wissen, dass ich das nicht mit Roger tun will.

Da ich nicht antworte und noch immer aus dem Fenster starre, geht Lizzy zur Tür und teilt den Wachen mit, dass ich fertig bin. Vermutlich werden sie gleich kommen und mich holen. Mir schaudert es bei dem Gedanken, dass ich momentan so wehrlos bin. Ich überlege, ob es den Burtons überhaupt möglich wäre, uns zu helfen. Aber ich kann schlecht abschätzen, wie stark ihre Männer sind. Grayson ist ihr neuer Anführer, jetzt, da sein Vater tot ist. Sollten sie da nicht alles unternehmen, um ihn zu befreien?

Es klopft an der Tür. Lizzy öffnet sie, während ich weiterhin den Regentropfen zusehe, wie sie an dem Glas der Scheibe herunterrinnen. Ich höre Schritte und Stimmen, doch ich nehme nicht wirklich wahr, was gesprochen wird.

Draußen öffnet der Himmel plötzlich seine Schleusen, als hätte er entschieden, dieser Ehe nicht seinen Segen zu geben.








14. KAPITEL


Wie in Trance erlebe ich die folgenden Stunden. Die Schmuckstücke an meinen Armen brennen schmerzhaft und die Haut um das Metall herum ist bereits stark gerötet. Die Hochzeit findet vor den Einwohnern der Burg statt. Der Priester fragt mich nicht, ob ich einverstanden bin, vermutlich hat man ihm gesagt, dass er das unterlassen soll. Ich stehe nur stoisch da und lasse es über mich ergehen. Mir sind die Hände gebunden – wortwörtlich. Ich fühle mich hilflos und in mir drin brodelt ein Hass, der mich ängstigt. Hinzu kommt, dass ich immer wieder an meinen Vater denken muss. Oft genug werde ich hier an ihn erinnert. Wie gern würde ich ihn um einen Rat bitten.

Beim anschließenden gemeinsamen Mahl nehme ich keinen Bissen zu mir. Ich befürchte, dass sie mir irgendetwas ins Essen gemischt haben, um mich gefügig zu machen. Dennoch kann ich mich sehr gut an den Abend in der Hütte erinnern, da brauchte er nichts ins Essen mischen, um mich bewegungslos zu machen. Die Angst, die Nacht in Rogers Armen zu verbringen, ohne mich wehren zu können, vertreibt jeglichen Hunger.

Wie kann ich dem Ganzen noch entkommen, ohne Grays Leben in Gefahr zu bringen? Ginge es hier nur um mich, würde ich, sobald sich mir die Möglichkeit dazu bietet, ohne Rücksicht auf Verluste meine Magie einsetzen und kämpfen bis zum Letzten. Denn sollte Roger tatsächlich die Nacht mit mir verbringen und einen mächtigen Nachkommen zeugen wollen, dann will ich ihn davon überzeugen, dass er mir dazu die Armreifen abnehmen muss.

Roger sitzt neben mir, zeigt allen deutlich den Stolz, den er anlässlich dieser Hochzeit empfindet, und lacht zu oft und zu laut. Niemanden scheint es zu stören, dass ich mich nicht an den Gesprächen beteilige. Vermutlich würde es auch niemandem auffallen, wenn ich nicht mehr hier sitzen würde, denke ich voller Bitterkeit. Doch im Grunde genommen bin ich froh, dass man mir keinerlei Beachtung schenkt, so bleibt mir noch ein wenig Zeit, mir weiterhin den Kopf über eine mögliche Flucht zu zerbrechen.

Allerdings ist mir der Frieden nicht lange vergönnt. Michael erhebt sich und das Stimmengewirr nimmt ab, bis letztendlich alle ganz still sind und zum Herrn dieser Burg sehen. Er hat die volle Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden.

»Wir sind heute hier, um die Hochzeit meines Sohnes und Ada zu feiern, doch wie wir alle wissen, muss diese Ehe erst vollzogen werden, um rechtskräftig zu sein. Unser Clan hat die Erbin der Iliana bei sich aufgenommen und wird sie durch die Ehe mit Roger Ferguson zu einem Teil von uns machen.« Jubel brandet auf und die Männer hauen auf die Tische.

Ich sehe in die Gesichter der Menschen, die an den langen Tafeln sitzen, und alle strahlen sie, als wäre die Ehe zwischen Roger und mir für ihr persönliches Glück verantwortlich. Ich fange Lizzys Blick auf, die mir lächelnd zunickt, sehe Mack und John nebeneinandersitzen und sich zuprosten, weil sie maßgeblich daran beteiligt waren, mich hierherzubringen. Und ich spüre Rogers Hand, die meine Finger ergreift, fest und unerbittlich, und so verhindert, dass ich ihm meine Hand entziehen kann.

Als der Jubel langsam abnimmt, spricht Michael weiter. »So, lasst uns das Brautpaar zu ihrem Zimmer begleiten und ihnen eine gute Nacht wünschen!«

Erneutes Freudengeheul und das Klopfen auf den Tischen zeigen, wie sehr alle mit dem weiteren Verlauf des Abends einverstanden sind. Nur ich nicht. Und ich will mich nicht erheben, als Roger aufsteht, doch er zieht fest an meiner Hand, bis ich an seiner Seite stehe.

Er beugt sich zu mir und spricht nah an meinem Ohr, sodass ich spüre, wie sein Atem über meine Wange gleitet. »Mach keinen Aufstand und sei eine brave und fügsame Ehefrau.« Ich habe schon die Frage auf den Lippen, was er tun will, wenn ich mich ihm nicht füge, doch er beantwortet sie mir, bevor ich sie stellen kann. »Ansonsten wird Grayson mit Sicherheit auf einige seiner Körperteile verzichten müssen.«

Scharf ziehe ich die Luft ein. Ein Zittern durchläuft meinen Körper und ich sehe stur geradeaus, kein Ton verlässt meine Lippen und ich bin tatsächlich fügsam. Im Moment. Für Gray.

»Genauso habe ich mir das vorgestellt, Weib.« Roger klingt zufrieden und ich schwöre mir, ihn leiden zu lassen für jeden Schmerz, den er dem Mann zufügt, dem mein Herz gehört. Er wird sich wünschen, niemals geboren worden zu sein.

Gemeinsam setzen wir uns in Bewegung, vorbei an lachenden Gesichtern, die dem Bräutigam lobend auf die Schulter klopfen, so als hätte er etwas Großartiges vollbracht, dabei ist er nur im Begriff, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Jemandem sich selbst aufzuzwingen, sollte nicht so gerühmt werden.

Stufe für Stufe gehe ich die Treppe empor, vorbei an kahlen Wänden, die so trostlos wirken, wie meine Seele sich in diesem Moment anfühlt. Grau, verlassen und einsam.

Hinter uns folgt die Meute, die sich vermutlich anschließend an einem Beweis meiner verlorenen Unschuld ergötzen möchte. Sind diese Zeiten nicht längst vorbei oder leben die Menschen immer noch mit solch barbarischen Sitten? Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Iliana hat vor so vielen Jahren gelebt und Ada kam damit nie in Berührung. In London gelten andere Regeln als auf Burgen und beim Adel. Doch was sich immer noch nicht geändert hat, ist, dass Frauen in Ehen gezwungen werden. Das ist eine Form der Gewalt, die ihnen nur angetan wird, weil sie das falsche Geschlecht haben. Es frustriert mich und macht mich so wütend, dass ich nicht dazu in der Lage sein werde, dies zu ändern. Vielleicht wird es mir irgendwann möglich sein, die Magier davon zu überzeugen, auch Frauen zu erwecken, aber die gesamte Gesellschaft auf dieser Welt werde ich nicht verändern können.

Ich stolpere. Dunkler Nebel legt sich über meine Augen. Dumpf höre ich nur noch die Geräusche um mich herum. Da ist es wieder, dieses merkwürdige Gefühl der Freude. Etwas kommt. Es kommt und holt mich, löscht mein Sein aus und nimmt den Platz ein, der eigentlich für mich vorgesehen ist. Ich falle auf die Knie, blinzle, um mich von der Dunkelheit zu befreien.

Starke Arme heben mich hoch und ich bin nicht fähig, mich gegen sie zu wehren. Roger seufzt zufrieden, als er mich so weich und verletzlich sieht. Er trägt mich weiter bis zu der Tür, hinter der sein Zimmer liegt. Jemand öffnet sie und die Schaulustigen jubeln. Dann fällt die Tür krachend ins Schloss und es wird still, während Roger mich auf dem Bett ablegt.

Ich schließe die Augen, rolle mich zusammen, als wenn ich mich so gegen den Übergriff, der unweigerlich kommen wird, schützen kann. Er wird meinen Körper in Besitz nehmen und mir wird nichts anderes zur Verfügung stehen, als mich mit Tritten, Schlägen oder Kratzen dagegen zu wehren. Aber nutzen wird mir das nichts, letztendlich wird Roger das bekommen, was er möchte.

Er lässt sich jedoch Zeit.

Ich will kämpfen, alles in mir schreit danach, mich zu wehren, doch der Anblick Grays in der Zelle – blutüberströmt und voller Schmerz – hält mich zurück. Was hätte ich Roger auch entgegenzusetzen? Er, der auf seine Magie zurückgreifen kann, und ich, die ihre nicht benutzen kann, weil sie in Fesseln liegt. Tränen rinnen mir aus den Augenwinkeln, benetzen mein Gesicht und die Bettdecke.

Ein Rumpeln veranlasst mich, die Augen zu öffnen und nach Roger zu sehen. Als ich ihn nirgends erblicken kann, hebe ich den Kopf und drehe mich um. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich kann kaum meinen Augen trauen. Gray! Er muss es sein, der aus der Ecke kommt, die am wenigsten vom Feuer im Kamin erleuchtet ist. Er ist es, ich bin mir sicher, oder spielt mein Geist mir einen Streich, weil ich mir das mehr wünsche als alles andere? Er beachtet mich nicht und eilt um das Bett herum, dort bückt er sich und ich kann nur noch seinen dunklen Haarschopf erkennen.

Rasch setze ich mich auf. Leise, darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Dann sehe ich ihn. Roger liegt auf dem Boden. Sein Blick ist wach, doch Gray hat irgendwas mit ihm gemacht, sodass er sich nicht bewegen und keinen Ton von sich geben kann. Vermutlich hat er den gleichen Zauber angewendet, den er auch bei mir benutzt hat, als er mich entführt hat. Das scheint so lange her zu sein und heute bin ich dankbar, dass er das getan hat.

Ich eile zu den beiden. Grays Blick begegnet meinem und ich kann nicht anders, als ihm um den Hals zu fallen.

Sofort legt er die Arme um mich und hält mich fest. »Alles wird gut«, beruhigt er mich.

Geborgenheit durchströmt mich und eine schwere Last fällt von mir ab. Ich weiß, dass wir noch nicht in Sicherheit sind, aber er ist bei mir. Gemeinsam werden wir hier rauskommen.

»Wie hast du es geschafft, aus dem Kerker zu entkommen?«, frage ich, als ich mich von ihm löse.

Der Schatten des Bartes, der auf Grays Gesicht liegt, verleiht ihm ein düsteres Aussehen, doch ich weiß, dass er alles andere als ein dunkler Ritter ist. Er ist gut und er kämpft für die, die er ins Herz geschlossen hat. Er ist all das, was einen zu einem guten Menschen macht.

»Wir haben in der Burg einen Spitzel. Er ist einer der niederen Soldaten hier, und als er dazu eingeteilt wurde, mich zu bewachen, damit alle anderen der Hochzeit beiwohnen konnten, war das eine Fügung des Schicksals. Mit ihm zusammen konnte ich die Zelle öffnen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Marvin wartet im Flur und wird uns ein Zeichen geben, sobald er die Wachen ausgeschaltet hat und wir das Zimmer unentdeckt verlassen können. Durch seine jahrelange Arbeit bei den Fergusons wird er uns aus der Burg führen können, ohne dass wir entdeckt werden. Das ist zumindest unser Plan.« Zärtlich streicht er über meine Wange.

In seinem Blick entdecke ich so viel von den Gefühlen, die auch in mir vorherrschen. Mir fällt das Versprechen ein, das er mir gegeben hat. Ein Kuss, wenn er das nächste Mal die Chance dazu hat. Doch mir wird bewusst, dass auf dem Boden noch immer Roger liegt, und egal, wie sehr ich Gray küssen möchte, ist das hier nicht der richtige Ort und auch nicht die richtige Zeit dafür.

»Reich mir deine Hände«, fordert Gray mich auf und ich lege meine in seine. Er schließt die Augen und ich spüre die Wärme und die Energie, die er freisetzt, als er den Zauber wirkt, den es bedarf, um die Armreifen zu lösen.

Die Verschlüsse öffnen sich mit leisem Klicken und Gray nimmt sie mir ab. Anschließend bückt er sich zu Roger, legt sie ihm um und verschließt sie wieder. Augenblicklich verzerrt sich dessen Gesicht, als sich das magische Metall brennend an seine Haut schmiegt.

Ich hingegen lasse meine Hände über die Stellen wandern, die zuvor so geschmerzt haben und sich schlagartig völlig normal anfühlen. »Danke, Gray«, sage ich leise und ergriffen.

Sein Blick ruht auf meinem Gesicht und ich kann nicht ergründen, was in ihm vorgeht. »Hör auf, dich zu bedanken. Wir schaffen das gemeinsam und da lasse ich dir mit Sicherheit nicht dieses elende Metall an den Armen.« Kopfschüttelnd wendet er sich von mir ab und tritt an das Fenster. Da es mittlerweile später Abend ist, ist es draußen stockdunkel, doch er hält nach etwas Ausschau.

Ich beobachte ihn. Sein Körper ist angespannt, was angesichts der Situation, in der wir uns befinden, nicht verwunderlich ist. Während ich mich erst einmal von dem magischen Metall erholen muss, hat er diese Hürde bereits überwunden. Wie immer wirkt er konzentriert und unnahbar, was uns momentan nur hilfreich sein kann. Sein zerfetztes blutgetränktes Hemd ist voller Schmutz und dennoch sieht er besser aus als jeder andere Mann, dem ich bisher begegnet bin.

Als er sich wieder zu mir umdreht, hat er seine Zähne fest aufeinandergebissen und in seinen Augen tobt ein Kampf. »Hat er dir etwas angetan?«, stößt er dann hervor. Seine Stimme klingt mehr nach einem Knurren als nach einem menschlichen Laut.

Er muss die Frage nicht ausschmücken, um mich wissen zu lassen, was er damit genau meint. »Nein, er hat mich nicht angefasst«, antworte ich deshalb sofort.

»Gut. Das ist gut. Dann ist diese Ehe nicht vollzogen worden.« Mit zwei Schritten ist er am Tisch und greift nach der Kerze, mit der er wieder zurück ans Fenster geht und es öffnet.

Kalter, feuchter Wind weht ins Zimmer und lässt mich frösteln, während ich zuschaue, wie Gray mit der Kerze vermutlich jemandem von seinen Leuten ein Zeichen gibt. Ich trete näher zu ihm und kann mitten in der Dunkelheit ebenfalls ein Licht ausmachen. Sie sind da! Sie werden uns helfen!

Das Klopfen an der Tür schreckt mich auf und ich atme ein weiteres Mal tief durch, ehe ich mich umdrehe und noch einen Blick auf Roger werfe, der auf dem Boden liegt und mich aus hasssprühenden Augen beobachtet.

Während Gray das Fenster schließt und sich darum kümmert, dass das Bett aussieht, als läge jemand darin, bücke ich mich zu Roger, komme ihm ganz nah und erwidere seinen Blick. »Du bist ein Nichts, Roger Ferguson. Und du wirst auch immer ein Nichts sein. Du stehst im Schatten deines Vaters und entkommst dem nicht.« Da es ihm unmöglich ist, mir zu antworten, dringe ich gewaltsam in seine Gedanken ein. Dieses Mal passe ich nicht auf, dass er es nicht merkt. Es ist mir egal, ob er erfährt, welche Fähigkeiten ich habe.

– Und du bist die Hure der verfluchten Burtons! Vermutlich treibst du es mit mehreren von ihnen.

Wut brandet in mir auf – heiß und vernichtend. Wieder legt sich der Schleier vor meine Augen und setzt mein rationales Denken aus. Etwas greift nach mir, dunkel und stark. Und genauso greife ich nach Rogers Kopf, lege ihm meine Finger an die Schläfen. Er reißt die Augen geschockt auf. Voller Triumph nehme ich seine letzten Gedanken wahr:

– Du bist eine … Nein! Ada, tu das nicht.

Doch ich bin nicht mehr fähig zu stoppen, was ich begonnen habe. Rogers Blick verliert sich in der Ferne, wird leblos und leer. Er atmet, blinzelt und lebt. Dennoch bekomme ich eine Gänsehaut, als sich der Schleier von meinen Augen hebt.

Was war das?

Was habe ich getan?

»Wir müssen aufbrechen, ehe die Leute der Fergusons zurückkommen.« Gray greift nach Roger, hebt ihn mühelos hoch und legt ihn auf das Bett. Er bedeckt dessen Körper. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass dort auf der Matratze zwei Menschen schlafen, und das selig aneinandergekuschelt. Offenbar habe ich mir Rogers apathischen Zustand nur eingebildet, ansonsten wäre das Gray sicherlich auch aufgefallen.

Rasch durchquert Gray den Raum und winkt mich zu sich, ehe er die Tür öffnet. »Wir sind so weit, Marvin«, sagt er zu dem jungen Wachhabenden, der ihm ernst zunickt und sich in Bewegung setzt. Sein hellbraunes Haar hat er zu einem Zopf gebunden und insgesamt ist er extrem dünn. Ich schätze ihn auf keine zwanzig Lenze, aber er ist groß und strahlt eine Ernsthaftigkeit aus, die selten für dieses Alter ist. Unwillkürlich frage ich mich, was er schon alles in seinen jungen Jahren erlebt hat.

Wir schließen die Tür und folgen dem Mann. Nach ein paar Metern fällt mir jemand auf. Auf dem Boden sitzt, an der Wand lehnend, Mack und schläft. Vermutlich durch einen Zauber dazu gezwungen, sich auszuruhen.

Wir eilen leise an ihm vorbei und Marvin dirigiert uns zur hinteren Treppe, die hinab in den Keller führt. Wieder empfängt mich der Geruch nach Moder und Nahrungsmitteln, die hier gelagert werden. Doch dieses Mal bin ich nicht allein. Vor mir geht Marvin, der sich gut auszukennen scheint und keinen Moment zögert. Hinter mir ist Gray, der seltsam distanziert wirkt, was vermutlich auf seine Konzentration und Bereitschaft zu kämpfen zurückzuführen ist.

Unten angekommen begibt sich Marvin jedoch nicht in den Bereich, der zum Kerker führt, stattdessen zieht er einen Schlüssel hervor und sperrt eine Tür auf, die links von dem steinernen Gang abgeht. Dann greift er nach einer Fackel, die an der Wand angebracht ist, ehe er durch die Tür tritt.

Zuerst überfällt mich ein beklommenes Gefühl. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, hinter jeder Ecke einen Feind zu vermuten. Was, wenn Marvin schon längst gemeinsame Sache mit den Fergusons macht? Doch dann schelte ich mich, weil es gar keinen Sinn ergibt, so etwas von dem jungen Mann zu glauben. Schließlich hätte er uns schon viel früher verraten können und nicht Gray bei dessen Ausbruch aus der Zelle helfen müssen. Dementsprechend folge ich ihm, zumal ich weiß, dass Grayson hinter mir ist.

Der Raum, in den wir gelangen, ist leer und augenblicklich frage ich mich, ob meine Vorsicht doch angebracht war. »Was soll das? Sie haben uns in eine Sackgasse geführt!«, werfe ich dem Mann aufgebracht an den Kopf.

»Nein, Miss Williams, da irren Sie sich. Bitte vertrauen Sie mir.« Mit einem verständnisheischenden Blick wendet er sich an Gray, der mir die Hand auf die Schulter legt.

»Marvin ist vertrauenswürdig. Hier gibt es einen Geheimgang, warte ab.« Kurz sehe ich zu Gray, der unverrückbare Zuversicht ausstrahlt.

»Ich bin gespannt«, sage ich besänftigt, aber nicht wirklich beruhigt. Vermutlich werde ich mich erst entspannen können, wenn wir die Burg der Fergusons weit hinter uns gelassen haben.

Mit Argusaugen beobachte ich, wie Marvin die Tür des Raums abschließt, um eventuelle Verfolger länger davon abzuhalten, uns hinterherzujagen. Zumindest ist das seine Begründung. Ich glaube ihm mittlerweile, ich kann nicht erklären, woher diese Annahme herrührt, doch es ist so. Ich möchte ungern in seine Gedanken eindringen, zumal ich mich immer noch sehr geschwächt fühle. Eigentlich müsste es mir schon längst besser gehen, aber dem ist nicht so. Außerdem halte ich es nicht für richtig, Menschen, die mir helfen, zu hintergehen.

»Kaum jemand kennt diesen Raum, jedoch sind mir Zeichnungen der Burg in die Hände gefallen, als ich in den ersten Monaten alles ausspioniert habe. Darin war ein Geheimgang eingezeichnet und ich habe mich natürlich erst einmal selbst versichert, bevor ich diese Informationen an Lord Burton – Gott hab ihn selig – weitergeleitet habe.« Er wirkt traurig. Kannte er Graysons Vater gut?

»Zeig uns, wie man den Geheimgang öffnet«, fordert ihn sein neuer Clanführer auf.

Mit einem Lächeln, das deutlich macht, wie stolz er auf seine Entdeckung ist, tritt Marvin an die gegenüberliegende Wand heran und zählt die Steine ab, bis er stoppt und einen davon dann fest zurückdrückt.

Staunend höre ich das schabende Geräusch und sehe, wie die Wand sich öffnen lässt. Schnaufend drückt Marvin mit seiner Schulter dagegen, bis sich eine Lücke gebildet hat, durch die wir leicht passen. Er geht als Erster hindurch, und als ich ihm folge, sehe ich, dass wir in einem schmalen Gang stehen, der steil abwärtsführt.

Nachdem auch Gray zu uns gestoßen ist, verschließen die beiden Männer mit vereinten Kräften wieder die Mauer.

»Der Weg führt bis hinunter zu den Felsen, dort können wir unentdeckt aus der Burg gelangen und dann zu den anderen stoßen, die sich nicht weit von hier versteckt halten. Sollte es zu einem Kampf kommen, genügt der Ruf der Burtons und sie kommen, ansonsten warten sie auf ein Zeichen.« Marvin erklärt den Plan ruhig und sachlich und ich muss gestehen, dass mich das beruhigt.

Während wir hintereinander den Weg hinabgehen, gerate ich immer wieder ins Rutschen und Straucheln. Der unebene Fußboden und die Feuchtigkeit, die durch Löcher in der Außenwand der Burg in den Gang gelangt, sind nicht gerade hilfreich, um einen solchen steilen Abstieg zu bewältigen. Die beiden Männer scheinen damit weniger Probleme zu haben, was vermutlich an ihrem stabilen Schuhwerk liegt.

Als ich so sehr ins Schleudern gerate, dass ich fast hinfalle, greift Gray nach mir. »Keine Sorge, ich hab dich.« Seine Brust drückt an meinen Rücken und seine Stimme an meinem Ohr sorgt dafür, dass ich beinah die Augen schließe, weil mich das Bedürfnis überkommt, mich auszuruhen.

»Danke.«

»Wieder einmal bedankst du dich. Das brauchst du nicht, Ada«, weist mich Gray zurecht.

»Ich weiß, aber ich finde schon, dass man sich für etwas bedanken muss, was nicht selbstverständlich ist. Egal, in welcher Situation man sich befindet.« Langsam richte ich mich aus seinen Armen wieder auf, denn Marvin ist bereits einige Meter vorangelaufen und dort, wo Gray und ich jetzt stehen, ist es verdammt dunkel ohne das Licht der Fackel. Ich gehe weiter, kann den Boden nicht sehen, über den ich laufe, aber das Bedürfnis, diesem Ort zu entfliehen, treibt mich vorwärts.

Der Weg zieht sich eine Ewigkeit hin. Es scheint beinah so, als hätte er kein Ende. Spinnweben tanzen über meine Hände und mein Gesicht, und ich will gar nicht erst daran denken, welche Tiere an mir und meiner Kleidung hinunterhuschen. Obwohl es kalt und klamm ist, friere ich nicht, der Abstieg kostet mich sämtliche Konzentration und bringt mich leicht ins Schwitzen.

Kurz vor mir stoppt Marvin abrupt. Offenbar sind wir am Ende des Gangs angekommen. Doch nichts deutet darauf hin, dass die Wand vor uns in irgendeiner Weise einen Ausgang hat. Der junge Mann lässt sich davon jedoch nicht beirren und zählt erneut die Steine ab, bis er den richtigen gefunden hat und dagegendrückt. Wie bereits oben, in dem abgelegenen Kellerraum, kann er danach die Wand wegschieben und wir gelangen ins Freie.

Die frische Luft ist eine Wohltat. Ich richte den Blick zum Sternenzelt empor, das über unseren Köpfen thront. Hell leuchten die Sterne und der Mond zeigt sich in seiner vollen Pracht. Befreit atme ich tief ein. Ich bin so erleichtert, dass wir es endlich aus der Burg geschafft haben, dass ich zuerst nicht merke, dass sich uns jemand nähert.

Rasch wende ich mich den Geräuschen zu, die mich aufgeschreckt haben. Zwei Männer rennen mit gezogenen Schwertern auf uns zu. Offenbar Clanmitglieder der Fergusons ohne magische Kräfte, ansonsten wären sie anders an die Sache herangegangen. Doch noch ehe ich mir überlegen kann, was ich mit ihnen mache, hebt Gray die Hand und die Kerle stoppen abrupt. Paralysiert starren sie uns an, nicht mehr fähig zu sprechen oder sich zu bewegen.

Auf der einen Seite bin ich froh, dass er sie nicht tötet, doch der ältere Teil meiner Seele will die beiden tot sehen, denn nur so können sie uns nicht mehr schaden. Ich mische mich jedoch nicht ein und blicke mich stattdessen aufmerksam um. Alles ist still und ich entdecke ansonsten niemanden, was mich erleichtert.

»Wo müssen wir hin?«, frage ich Marvin.

Während Gray sich weiter umschaut und auf der Hut ist, erklärt Marvin rasch: »Sehen Sie das kleine Wäldchen dort hinten?«

Ich nicke, als ich den dunklen Umriss der Bäume wahrnehme.

»Dort müssen wir unentdeckt hingelangen.«

»Das wird kein Problem sein, mit ein bisschen Magie werden wir das schaffen.« Ich lächle den jungen Mann beruhigend an, damit er sich entspannt.

Nun ist es an ihm, mir zuzunicken. »Die anderen warten da auf uns.«

Ich konzentriere mich, wirke einen Schutzzauber, der uns für die Männer des Ferguson-Clans unsichtbar macht. So können wir unentdeckt zu dem Wäldchen gelangen. »Wir müssen darauf achten, keine Geräusche zu verursachen oder sonst irgendwelche auffälligen Dinge zu tun«, kläre ich die beiden auf.

Gray sieht mich aufmerksam an. »Iliana«, flüstert er und ich nicke ergriffen, weil er mir glaubt.

Marvin fallen hingegen beinah die Augen aus dem Kopf. »Aber … Sie sind eine Frau! Das ist ein mächtiger Zauber.«

Nachsichtigkeit ist eine Tugend, die ich wohl noch öfter beherzigen muss. »Auch Frauen können erweckt werden und Magie wirken.«

Sein skeptischer Blick zeigt mir deutlich, dass er demgegenüber nicht aufgeschlossen ist. Es wird ein langer Kampf sein, doch den werde ich nicht hier und jetzt beginnen. Irgendwann werden sie sich daran gewöhnen müssen, dass es Frauen gibt, die ihnen ebenbürtig sind.

Gray räuspert sich. »Wir brechen auf. Immer schön zusammenbleiben und leise sein.«

Dann machen wir uns auf den Weg über das freie Feld. Mäuse huschen erschrocken davon und ein Vogel, dessen Nest vermutlich unweit der Stelle liegt, an der wir uns fortbewegen, schießt in die Luft.

Als wir etwa auf der Hälfte des Weges sind, zerreißt ein gellender Schrei die Nacht. Ein Mann brüllt anschließend aus Leibeskräften aus einem der oben gelegenen Fenster meinen Namen.

»Ada!«

Ohne es gesehen zu haben, weiß ich, dass es Lord Ferguson ist. Vermutlich hat er seinen Sohn gefunden und meine Flucht bemerkt. Ein kalter Schauer rieselt über meinen Rücken, als ich mich an Rogers toten Blick erinnere.

In diesem Moment breitet sich die Gewissheit in mir aus, dass ich es mir nicht eingebildet habe, dass sich an ihm etwas verändert hat. Ich habe ihm das angetan … etwas Schreckliches. Mein Magen krampft sich zusammen und ich beuge mich rasch zur Seite, wo ich mich erbreche. Säure verätzt mir den Hals und kalter Schweiß breitet sich auf meiner Stirn aus. Sofort fängt mein Körper an zu zittern.

Angst greift nach mir und ich weiß noch nicht einmal, warum. Was habe ich getan? Wie habe ich es getan? Dennoch traue ich mich nicht, mit Grayson darüber zu sprechen.

»Alles gut?« Gray tritt neben mich und streicht mir über den Rücken und ich spüre, wie er einen leichten Heilzauber durch meinen Körper sendet.

»Ja, es geht schon wieder.«

In diesem Moment hören wir einen Schuss und erst als sich ein sengender Schmerz in meinem Oberarm ausbreitet, merke ich, dass ich den Schutzzauber nicht aufrechterhalten habe, als ich mich übergeben musste. Rasch wirke ich ihn erneut und wir setzen uns in Bewegung.

Mein Arm blutet leicht, aber es ist nicht schlimm. Vermutlich lediglich ein Streifschuss. Deshalb verschweige ich den Männern, dass ich getroffen wurde.

Endlich erreichen wir die ersten Bäume und schon kommen uns die Männer des Clans der Burtons entgegen. Jemand zieht mich in eine Umarmung und ich lasse es geschehen. Es fühlt sich richtig an. Als derjenige sich von mir löst, sehe ich in das besorgte Gesicht von Jamie.

»Wir dachten schon, dass wir dich da nicht rausholen können und du und Gray für immer verloren seid.« Dann dreht er sich zu seinem Cousin. »Um den Blödmann wäre es nicht schade gewesen, aber bei dir hätte mir der Verlust zugesetzt.«

»Du bist unmöglich«, schimpfe ich mit ihm und lege noch einmal den Kopf gegen seine Brust und die Arme um ihn. Dabei ignoriere ich das Ziehen, das von der Schussverletzung herrührt.

»Fang jetzt aber nicht an zu weinen. Mit weinenden Frauen kann ich nicht gut umgehen.«

Da mir tatsächlich Tränen hinter den geschlossenen Lidern brennen, blinzle ich ein paar Mal und richte mich dann auf. »Nein, ich weine nicht.«

»Das ist gut«, erwidert er grinsend.

»Wir sollten von hier verschwinden«, unterbricht uns Gray in einem ungehaltenen Tonfall.

»Da bin ich der gleichen Meinung!«, bekräftigt ihn sein anderer Cousin Jordan und tritt auf uns zu. Sein Gesicht wirkt wie immer hart und verschlossen. Doch mittlerweile habe ich meinen Argwohn ihm gegenüber beigelegt.

Gray kommt auch zu uns. »Wir teilen uns auf«, bestimmt er und alle lauschen auf das, was er zu sagen hat. Er ist der neue Clanführer, das merkt man ihm bei jedem gesprochenen Wort an. Sein Leben lang dazu erzogen worden, eines Tages diese Aufgabe zu übernehmen, strahlt er eine Selbstsicherheit und Kraft aus, die mich beeindruckt. »Der Großteil von uns wird nach St. Michael’s Mount reiten. Rechnet jederzeit damit, dass sie euch angreifen. Ein kleinerer Trupp wird nach St. Ives aufbrechen, dort werdet ihr eine Nacht in der Stadt bleiben und dann auf Umwegen nach Hause kommen. Ada und ich werden einen anderen Weg einschlagen und in ein oder zwei Tagen zur Burg reiten.«

»Moment!«, sagt Jamie. »Du willst dich allein mit Ada verstecken?« Sein Gesicht drückt Fassungslosigkeit aus.

»Ja, denn damit rechnen sie am allerwenigsten. Sie werden davon ausgehen, dass wir uns nach dieser Rettungsaktion nicht in Gefahr begeben und allein unterwegs sein werden. Das müssen wir ausnutzen.« Sein Blick gleitet über die Anwesenden. Mittlerweile sind wir umringt von ungefähr fünfzig Mann und zwischen ihnen erkenne ich den Jungen, der so mutig war und den magischen Schlüssel zu mir geschmuggelt hat.

Zustimmendes Gemurmel, dann beratschlagen sie untereinander, wer mit wem reitet. Die Leute verteilen sich auf die Pferde und Jamie bringt Devilsheart zu Gray. Sofort reibt das Pferd seinen Kopf an der Schulter seines Besitzers.

»Der Gaul kam zur Burg. Er war wie besessen. Da wusste ich, dass etwas passiert sein muss. Als wir zu unserer geheimen Hütte geritten sind, haben wir deinen Vater gefunden.« Jamies Blick drückt all das aus, was auch in mir vorgeht. Trauer, Bestürzung und Mitleid. »Es tut mir leid.«

Gray nickt brüsk und wirft seinem Pferd die Zügel über den Kopf nach hinten.

»Wir haben ihn dort im Wald begraben. Neben der Hütte. Alles sehr friedlich. Ich hoffe, das war in deinem Interesse.« Jamie sieht seinen Cousin ernst an.

Dieser hält in seinem Tun inne. »Ich vertraue dir ausnahmslos, Jamie. Ich bin mir sicher, dass du das Richtige getan hast.« Seine Hand landet auf der Schulter des anderen, die beiden sehen sich fest an, dann schwingt sich Gray auf seinen Hengst und hält mir die Hand hin. Kaum dass ich sie ergriffen habe, zieht er mich hoch.

Vor ihm sitzend sehe ich zu Jamie herab und lächle ihn an. Mit den Lippen forme ich ein tonloses Danke und er nickt mir unauffällig zu. Im nächsten Moment schnalzt Gray mit der Zunge und Devilsheart prescht durch den Wald, als würde er jede Unebenheit und jede Wurzel kennen.
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Stunden später verlangsamt Devilsheart sein Tempo. Noch immer ist es dunkel von der Nacht, aber lange wird sie dem Morgen nicht mehr standhalten. Vor uns ragen schroffe Felsen empor und ich weiß sofort, wo wir sind. Das Rauschen des Meeres bestätigt meine Vermutung.

»Die Höhle?«, sage ich leise.

»Wir werden hier die Nacht verbringen«, klärt Grayson mich auf. »Die Männer werden Ferguson auf eine falsche Fährte führen.« Schwungvoll sitzt er ab. Wie bereits damals führt er Devilsheart und mich sicheren Schrittes den steilen und schmalen Weg hinab. Kurz darauf stehen wir vor den gigantischen Findlingen, die den Eingang der Höhle verdecken. Bevor Gray mir helfen kann, lasse ich mich vom Rücken des Pferdes heruntergleiten.

Ein schmerzerfüllter Laut verlässt meine Lippen und ich ernte einen skeptischen Blick von Grayson. »Was ist mit dir?«

Ich zucke gleichmütig mit den Schultern, was ich sofort wieder bereue. »Der Schuss vorhin. Ich wurde getroffen.«

»Was? Warum hast du das nicht sofort gesagt?« Aus seiner Stimme höre ich die Fassungslosigkeit heraus.

Doch was soll ich ihm antworten? Dass ich es verdient habe, Schmerzen zu haben? Dann müsste ich ihm gestehen, was ich mit Roger gemacht habe. Wobei ich noch nicht einmal weiß, was ich getan habe. »Ich wollte uns nicht unnötig aufhalten«, sage ich stattdessen.

Er schüttelt wütend den Kopf und beißt die Zähne aufeinander, ehe er an mir vorbei in die Höhle tritt.

Drinnen ist es stockduster, doch im nächsten Moment prasselt auch schon ein Feuer in der Mitte des Raumes. Ich verharre an der Stelle und sehe zu, wie Gray mit dem Einsatz von Magie aus der Höhle einen wohnlichen Ort macht.

»Als wir das erste Mal hier waren, hast du nicht auf deine Kräfte zurückgegriffen«, spreche ich meine Gedanken laut aus.

Er hält inne und sieht zu mir, auf seinen Lippen liegt ein Lächeln. »Damals wollte ich dich nicht verschrecken.«

Wissend nicke ich. »Das war gut, denn ich hätte tatsächlich nicht damit umgehen können.«

»Zeigst du mir jetzt, wo du verletzt bist? Dann kann ich mich darum kümmern.« Langsam kommt er auf mich zu. Nur wenige Schritte trennen uns, was aufgrund der Größe der Höhle nicht verwunderlich ist.

Ich ziehe mein Kleid ein Stück von der Schulter herunter und präsentiere ihm meinen Oberarm. Die Wunde hat aufgehört zu bluten, doch das Gewebe drum herum ist stark gerötet.

Graysons Augen verdunkeln sich, ehe er eine Hand über die Verletzung hält. Wärme, stark und rein, durchflutet mich. Es dauert nicht lange, dann ist er fertig und zurückgeblieben ist nur eine kleine helle Narbe.

»Du bist gut darin. Im Heilen meine ich«, lobe ich ihn.

»Ich war schon immer besser im Heilen als in anderen magischen Verrichtungen. Das Kämpfen mit Magie war nie etwas, das mir sonderlich gelegen hat, zum Verdruss meines Vaters. Mit einer Waffe hingegen hatte ich immensen Spaß.« Ein Lächeln zupft an seinen Lippen, aber in seinen Augen erkenne ich die Trauer, die in ihm schwelt.

Kurz herrscht Schweigen zwischen uns, doch dann frage ich ihn: »Was war an dem Morgen, als wir hier aufgewacht sind? Warum hast du dich so merkwürdig verhalten?«

»In der Nacht hast du schrecklich gezittert, und obwohl ich dafür gesorgt habe, dass das Feuer stärker brennt, hast du mit dem Gezappel nicht aufgehört.«

»Gezappel?«, frage ich amüsiert.

»Wie ich dir gesagt habe, ich hab mich zu dir gelegt, um dich zu wärmen.«

»Und warum warst du am nächsten Morgen so barsch?«, will ich wissen und ziehe den Ärmel des Kleides wieder über die Schulter nach oben.

Grayson fährt sich durch die Haare. »Es hat mir zu sehr gefallen.«

Irritiert warte ich ab, welche Erklärung er mir noch geben wird.

Er stöhnt genervt. »Deine Nähe hat mich erregt und dabei sollte das so nicht sein, schließlich war ich zu diesem Zeitpunkt noch mit Mary verlobt.«

Ich weiß nicht, welcher Teufel mich in diesem Moment reitet, aber ich spreche das aus, was ich denke. »Und wenn ich heute Nacht wieder friere? Würdest du mich erneut wärmen?«

»Spiel nicht mit dem Feuer, Ada«, warnt er mich.

Da er noch immer vor mir steht, gehe ich den letzten Schritt auf ihn zu. Unsere Körper berühren sich beinah und ich spüre die Wärme, die von Gray ausgeht. »Und wenn ich es trotzdem tue?«

Sein Blick findet meinen. In seinen Augen lodert das besagte Feuer, mit dem ich nicht spielen soll. »Dann werde ich mich nicht mehr zurücknehmen. Ich bin nicht mehr verlobt«, fügt er als Erklärung hinzu.

Zuerst freue ich mich über seine Worte, doch genau in diesem Moment werde ich mir einer anderen Tatsache bewusst. »Aber … ich bin … verheiratet.«

Grayson greift nach meinen Armen und sieht mich eindringlich an. »Die Ehe wurde nicht vollzogen und du wurdest dazu gezwungen. Wir werden dafür sorgen, dass sie für nichtig erklärt wird.«

Ich nicke einmal heftig. »Gut.«

Mit einem Ruck zieht er mich zu sich und ich lege den Kopf an seine Brust. Er riecht so gut.

»Ich habe deinen Duft vermisst.«

Ich gestatte mir, die Augen zu schließen und einfach seine Nähe zu genießen. Er hält mich und gibt mir die Zeit, die ich brauche, um zu wissen, was ich will.

Als ich den Kopf hebe und ihn ansehe, erkennt er offensichtlich die Entscheidung, die ich getroffen habe. »Du weißt, an was du mich erinnern sollst?« Rau und belegt hört er sich an, was mir eine Gänsehaut beschert.

»Ich soll dich daran erinnern, dass du meine Lippen bei der nächsten Gelegenheit küssen willst«, antworte ich, gleichwohl mein Herz so schnell rast, dass ich befürchte, es spränge mir jede Sekunde aus der Brust.

Sanft streichelt Gray mir über die Wange, dann beugt er sich zu mir herab und küsst mich mit der gleichen Sanftheit. Mein Körper wird ganz weich, während seiner sich hart gegen mich drückt. Dieser Kuss ist mehr, als ich jemals erwartet hätte. Er verbindet uns und lässt uns nicht mehr los. Graysons Hände gleiten an meinen Armen herab, erforschen mich und ich genieße jede seiner Berührungen.

Als er mich hochhebt und zu dem Lager führt, das er kurz zuvor mit Magie erschaffen hat, habe ich keine Einwände und schlinge stattdessen die Arme um seinen Hals. Vorsichtig legt er mich auf der Matratze ab und sieht mich zärtlich an.

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«

»Absolut sicher«, antworte ich und lächle ihn auffordernd an, woraufhin er sich zu mir legt. Fest schließt er mich in seine Arme und küsst mich. Mit allem, was ich habe, erwidere ich diesen Kuss und hoffe, dass auch er von der gleichen Welle des Glücks fortgerissen wird.
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Als ich am nächsten Morgen, oder vielleicht ist es auch schon Mittagszeit, aufwache, lächle ich glücklich und zufrieden. Die Nacht, die wir zusammen verbracht haben, war wunderschön. Niemals hätte ich gedacht, dass der Akt zwischen Mann und Frau etwas so Besonderes sein kann.

Ich betrachte Grays Gesicht, das völlig entspannt ist. Der Bartschatten hat sich noch verstärkt. Dunkle Wimpern, volle Lippen und das schöne Haar. Ich kann mich kaum sattsehen an ihm.

Doch dann schieben sich wieder Schleier vor meine Augen. Sie trüben meinen Blick und ich traue mich nicht, einzuatmen. Etwas greift nach mir und will, dass ich mir mehr von Gray nehme. Mein Verstand wehrt sich dagegen. Dieses Etwas schreckt mich ab und die tiefsitzende Angst vom gestrigen Abend breitet sich erneut in mir aus.

Dann kommen die Erinnerungen. Alle. Jede, die ich bisher erfolgreich verdrängt habe. Bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass ich mich an sämtliche Begebenheiten aus Ilianas Leben erinnern kann, aber da habe ich mich schwer getäuscht. Die Dunkelheit ist zurückgekehrt, ich kenne sie und ich habe sie schon einmal gefürchtet. Es hat etwas mit meiner Magie zu tun. Etwas, das mir mit in die Wiege gelegt wurde. Das Böse, das nach mir greift, lässt mich aufschluchzen.

Ilias! Oh, mein geliebter Bruder! Was habe ich getan?

»Ada?«, höre ich Graysons Stimme wie aus weiter Ferne verschlafen nach mir fragen.

Ich blicke zu ihm und erkenne Besorgnis, die sich bei ihm ausbreitet. Um ihn herum leuchtet eine helle Aura. Seine Seele. Ich kann sie sehen. Er hat eine reine Seele, die wunderschön ist.

»Ich bin eine Seelenmagierin«, flüstere ich fast tonlos.

Gray richtet sich schlaftrunken auf und sieht mich verständnislos an. »Ada, was redest du da für ein wirres Zeug?«

Vehement schüttle ich den Kopf. »Es ist kein wirres Zeug. Ich dachte, ich kann mich an alles erinnern … es war nicht alles. Der Teil in mir, den ich nicht verstehe, hat es vor mir verborgen. Der Teil, der nicht ich ist.« Dann sehe ich Grayson so eindringlich an, dass er sich augenblicklich aufrichtet und völlig wach ist. »Ich bin eine Seelenmagierin! Oh Gott, Gray!«

Seelenmagier sind Geschöpfe der dunklen Magie, sie nehmen Menschen ihre Seelen, zurück bleiben nur leere Hüllen. Einmal von einer Seele gekostet, sind sie dazu verdammt, immer mehr sich selbst zu verlieren, bis nichts mehr von ihrem ursprünglichen Ich übrig ist.

Für einen Moment sehe ich Angst über sein schönes Gesicht huschen, doch sie ist so schnell verschwunden, wie sie gekommen ist. »Das ist unmöglich. Alle Seelenmagier sind ausgelöscht worden.«

Da die Seelenmagie vererbt wird, haben sie damals alle von uns getötet, die diese in sich trugen. Ein einfacher Weg. Einen anderen gab es nicht. Ilias und ich haben nach einem Ausweg gesucht, doch es gab keinen. Nichts ist dazu in der Lage, die Seelenmagie aus einem Menschen zu nehmen. Nichts kann sie aufhalten, außer das reinigende Feuer eines Scheiterhaufens.

Traurig nicke ich. »Alle. Iliana war die Letzte. Ich war die Letzte!« Ich kann kaum noch atmen. »Ilias hat mir nicht die Magie genommen, weil er nicht wollte, dass ich die mächtigste Magierin werde, sondern weil ich mich verändert hatte. Er wusste, was ich war. Und nun nimmt dieses Etwas, das damals schon von meiner Seele Besitz ergriffen hatte, wieder alles von mir.«

Meine Gedanken kreisen und werden immer schneller. Schwindel erfasst mich und ich muss mich am Boden festhalten, um nicht nach hinten wegzukippen. Erkenntnis breitet sich in mir aus. Erkenntnis, die so bitter schmeckt, dass mir die Galle hochkommt.

Meine Hand schnellt zu meinem Mund, da ansonsten ein erbärmlicher Schrei meine Lippen verlassen würde. Ein Schrei voller Angst und Abscheu.

Ilias! Mein Bruder hat mich nicht verraten. Alles, was er getan hat, war in gutem Glauben geschehen. Und je länger ich darüber nachdenke, hätte ich an seiner Stelle vermutlich ganz genauso gehandelt. Ich hätte ihn auch vor der Dunkelheit retten wollen. Und sei es mit seinem Leben.

Gray legt mir die Hand auf die Wange und ich sehe gehetzt zu ihm. Er strahlt eine solche Ruhe aus, wie sie nur Unwissende haben können. Er ahnt nicht einmal, was das bedeutet.

Ich muss es ihm erklären. »Als Iliana habe ich eine Seelenreise heraufbeschworen. Ich lebe, Gray. Ich bin hier. Und die Seelenmagie ist mit mir gekommen.« Angst schnürt mir die Luft ab, sorgt dafür, dass sich die Eingeweide in meinem Innern verknoten und in mir eine Übelkeit hochsteigt, die nur damit zusammenhängen kann, dass ich erkannt habe, was ich bin. Was ich wirklich bin.

»Nein!«, erwidert Gray voller Zorn und lässt die Hand sinken. »Das kann nicht sein.«

»Es ist so. Denk einen Moment richtig nach. Nur mit deinem Verstand, nicht mit deinem Herzen.«

»Ich …«

»Das, was zwischen uns ist, hat damit nichts zu tun. Es geht hier nur um mich und wer ich war.« Mein Blick heftet sich unerbittlich auf den Mann, der mein Herz für immer in seinen Händen halten wird.

»Ich habe dich erweckt und …«, sagt er langsam.

»… und das Monster erschaffen«, beende ich den Satz für ihn.

Stille breitet sich zwischen uns aus.

»Es muss eine Möglichkeit geben, die Seelenmagie wieder aus dir rauszuholen, dich zu heilen oder sonst irgendwie davon zu befreien!«, meldet sich Gray als Erster zu Wort. Aufgebracht steht er auf und zieht sich an. »Ich werde nicht zulassen, dass die Dunkelheit dich holt. Wir werden zusammen etwas unternehmen. Gemeinsam schaffen wir das!«

Ich schüttle traurig den Kopf. Diese Worte habe ich schon einmal gehört. Ilias hat sie genauso voller Inbrunst vorgetragen wie Gray in diesem Moment. Auch er dachte, er könne mich heilen. Und zu was hat es geführt? Zu nichts. Hunderte Menschen, die seelenlos herumirrten, bis sich jemand ihrer erbarmte und sie tötete.

Iliana musste sterben, damit die Seelenmagierin vernichtet wurde.

Grayson atmet geräuschvoll ein. »Du bist rein, noch hast du keine Seele genommen. Da sollten wir noch etwas unternehmen können. Ich kann mich zwar an die Unterrichtsstunden kaum mehr erinnern, aber da war etwas, das es aufhalten konnte.«

»Leider doch. Ich habe Rogers Seele genommen«, gestehe ich leise.

Abrupt hält Gray inne. »Du hast was?«

Ich wiederhole mich nicht, denn ich weiß, dass er es verstanden hat. Mein Kopf sackt herab, ich fühle mich elend und Angst ist es, von der sich jede Faser meines Körpers ernährt. Ich schlinge die Arme um die Knie und schaukle vor und zurück. Erst als sich kaltes Metall um meinen Hals legt, verharre ich und sehe hoch.

»Es tut mir leid, Ada«, flüstert Gray und drückt mir einen Kuss auf die Lippen, der bitter und süß zugleich schmeckt. Ich ertrinke darin und habe das Bedürfnis, nie wieder zurück in die Realität zu wollen. Doch irgendwann beendet Grayson den Kuss und sieht mich mit festem Willen im Blick an. »Wir werden es schaffen!«

Traurig schüttle ich den Kopf. »Nein, Gray. So einfach ist es nicht.«

Ich sehe ihm in die Augen. Niemals zuvor habe ich einen Menschen mehr geliebt, nicht einmal mein Bruder hat das geschafft. Doch ich muss es ihm sagen, solange ich es noch kann. Schon jetzt tut es mir so unendlich leid, wie sehr ich ihn verletzen muss, denn es gibt nur einen Ausweg, um die Menschheit und ihre Seelen vor mir zu schützen.

Tief atme ich ein, während sich in meinen Augen Tränen sammeln, dann spreche ich es aus: »Nur das Feuer eines Scheiterhaufens wird der Seelenmagie die Macht nehmen können.«
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